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Frankreich bemüht sich um Boten.
Von der poliiischen Presse ivird der bevorstehendeYelnkbOdisfranzösischenAuszenniinisters Barthen in WarschsauLalsein cJ t

Den lumbonjcher Bedeutung bezeichnet Es wird, TendenzPolen henebki
des eklte Mal sei-n, dasz ein Aufzenministiervvin Quai d 01;sagdie pol-
iiisrhe Hauptstadt besucht. Frankreich, so heifzt es ni den »s’xo»knmen·taren
d« DOlnlllkbeiiPresse, habe sich anscheinend entschlossen,sein —Berl)altiiis
ZU Polen ZU revidieren, Polen nicht mehr wie einen V a s a l e n, über
denen VJllnlkbe man sirh hinweg-setzen kann, sondern als einen gleich-
geordneten B un d e s q e n v s s e n , und zivar den notivendisgstenunter
allen kralliölllkheuBundesgenossen,anzuerkennen Frankreich hat es in
der Tot notwendig, sich um seine ,,Freimde« zu kuminerir Die

Lnn e i· en ll n ruhen und fortgesetzten Skandalaffären der letzten
ON haben seinem moralischen Ansehen enipfindlich geschadet, Seine

hartiiäckige Weigerung, irgendeine Entwicklung, die über die Gewalt-
diktate von 1919 hinasusiveist, zu billigen, und seine unverändert negative
Haltung in der A b rii st u n g s f r a g e

, haben auch in den befreun-
deicn Ländern Befremden erregt. Der V ö l k e r b u n d«kommt als

ein branchbares QBerkzeug der französischenKontiiientalpolitih als das

er sich bisher stets bewährt hat, kaum mehr ni- Bett-acl)t.(du der

D o n a u f r a g e hat Frankreich, durch andere Sorgen iii Zlnsprnch
genonnnen, während der letzten Monate die Fuhr-ung ai1»tzs5taliei:—ab-
treten müssen. Am deiitlichsteii ist der YückgangdesfranzosischenEin-

flusses auf die Gestaltung der osteuropaischeii«Dingebei Pollen zum

Ausdruck gekommen, das in seiner aufzeiipvlitisrhenletivitat gegen-

über Ruleand und Deutschland wie auch gegenirberZitaueinund der

Tschechoslowakei in letzter Zeit eine unerwartete delbstandigkeit an den

Tag gelegt hat.
.

.

Für Frankreich handelt es sich d·arum,· seinen
früheren bestiiiinieiideii Einflusz auf diePolitik der

zwischeiienropäischen Mittel- und Kleinstaaten und

vor allem auf die Politik des inzwischen zur Groszmaclztgewordenen
Polnischeii Staates zu r ii ckzu gse iviii nen. Diesem Orel dient die

Ostreise Var-thous. Es kommt Frankreich auf nichts anderes an als

VOTOULden gelockerten Ring um Deutschland von neuem fester zu
lkhllebeir Bei dieser Eiiikreisungspolitik aber kann Frankreichsolche
llakh eigenem Ermessen handeliide nnd selbständig denkeiide Bundes-
LenOllen wie das gegenwärtige Polen wenig gebrauchen- DFUUM

Ersadkllnsiender letzten Monate haben gezeigt, daß dekl- 100 elllkl der

;IvllcheneurvpäischenStaaten so handelt, wie es seinen eigenen Inter-
elan lan Wllnsrben entspricht, notwendigerweise ein geivillek Gegenlnlt
ZIVQT nicht«In Frankreich an sich, aber doch zu dessen politischen Ab-
llklnen Entwle Udnlllkb insofern, als die Verfolgung der eigenen Inter-
Ellrii dielek Olnnlen nkebr oder weniger eiiidentig auf eine Aniiäheruiig
an Deutschland l)1nn)ellt. Wenn Barthou jetzt nach Warschau fährt, so
kann er als ein Repräsentantder Versailler Reaktion dort gar nichts
anderes wollen, als eine Fortführung der deutsch-pol-
pllkhkll czllllläbcl·l-lngsp0litl«ls, wie von Hjtlgk Und leF
lUdlkl ln bewußter Abwle Von lden Politischen Methoden und Zielen
desQuai d"0rsag in Angriff genommen worden ist, zu v e r h i n d e r n.

·enn er dabei, niii dieses Fiel zu erreichen, den Polen gegenüber
olkllelkbi e i li e U ll d e T e ll In g 0 n g sf v r ni als seine Vorgänger
lvahlnso tut er das ganz gewisz mir a u s ta k t i s ch e n G r ü n d e n.

» Wule dasz Bacthou, wie es der·S-eiiatorLemery kürzlich in einem

slrtikelin der Zeitschrift »He Tapltal« getan hat, zugeben wird, daszdle Llrt, in der Polen bisher von Frankreich behandelt wurde, nicht
mehr der Würde eines zu Macht und Ansehengelangten Staates ent-

sprichtMöglich,dasz er in Warsrhau eine zuvorkoinmendere Behand-
llng Polens in finanziellen Fragen versprechen und vielleicht auch be-

reit sein wird, Polen in der litauischeii Frage den Beistand Frankreichs
in Aussicht zu stellen. Das alles aber wird nicht deshalb geschehen, um

den Polen damit einen Gefallen zu tun, sondern um sie von ihrem
»Berliner Kurs« abzuibriiigen und sie dadurch wieder in das Pariser
Fahrwasser zu lotseii.

Je stärker der Gegensatz zwischen Deutschland
und Polen, um so stärker auch idie Abhängigkeit
Po le us v o n F ra n kr eich. Das ist die Grundlage des Ver-
sasiller Sisstenis, und danach handelt man in Paris. Das iveifz man

aber auch an der TBeichseh und gerade weil man »das weifz, hat iiisaii

sich dort zii einem Ausgleich mit Deutschland entschlossen. Es ist wohl
kaniii denkbar, sdafz ein Staat, der sich eben erst durch eine kühne
Initiative von einein peinlichen Zwange befreit hat, seine neue Selb-
ständigkeit um einiger, wie-im vielleicht auch verlockender Zugeständ-
nissse willen wieder preisgegeben wir-d. öst es nicht geradezu ein Triumph
dser politischen Auszenpolitik, wenn man heut-e fest-stellen kann, dasz fiir
den Obersten Beck kein Grund vorliegt, »den Quai d’0rsag zu ve-

snchen, dasz aber Barthen es dringend notwendig hat, nach VZarschau
zn -komineii«-’-Nicht Polen will etwas von Frankreich.
sondern Frankreich schickt, in Sorge um seine euro——

spaische Geltung, seinen Auszenntinister auf Reisen.
Dasz sich die Voraussetzungen der polnisch-französi-schenBeziehungen siii
dieser Weise zugunsten Polens verschoben haben, »das ist in erster
Linie der klug-en Deutschlandpolitik idcs jun-gen Aktivisten sim Brühl-
schen Palais zu verdanken, der als vertrautester Mitarbeiter des
'-ZiIar«scl)allsden Friedeiiswillen Deutschlands rechtzeitig rirhtiig zu
werten verstand.
Früher, als noch der scharfe Gegensatz zu Deutschland bestand,

besasz Polen keine genügen-de Hansdslungsfreiheit. niii sich um das
Schicksal seiner iii der T s ch e ch v s l o w a k ei wohnen-den cVolks-
genossen zn kümmern. Nach sder Entlastung seiner deutsch-en Froiit
aber nahm es sich auch einmal dieses bisher durch eine gezwungen-e
Freundlichkeit verdeckteii Problems mit stärkereni Rachdrucke an.
Und es schien zu einem offenen Konflikt, in den auch »die Grenz-
fragen hiiieinzusspielendrohten, kommen zu wollen. Da legte sich
Frankreich ins Mittel. Es forderte die Prasger Regierung auf, jedem
weiteren Streit mit Polen aus dem Wege zu gehen. Und der
tschechiische lzlufzeninninister folgte gehorsaini den Weisungen dier fran-
zösischenDiplomatie, erklärte dem polnsischien Gesandten, dasz er eine
Fortsetzung der unfreundlichen Masznaihmen nicht wünsche, kann, wie
es scheint. allerdings nicht erreichen, dasz sich seine tsrhechischsen Lan-ds-
leute an seine beruhigendeii Versprerhiuugsen halten.

Dieses Eingreifen Frankreichs in die polnisch-tsrhechischenBe-
ziehungen bildet eine Art —Au f t a kt zu de ni W a rsch au e r

Besuche Bsarthous Es zeigt, wie sehr Frankreich darum be-
sorgt ist, dasz die Aufmerksamkeit der zwischeneuropäischeiiStaaten
nicht durch gegenseitige Streitigkeiten von der sog. ,,-deutschen Gefahr«
abgelenkt wird, wie sehr Frankreich daran gelegen ist, dasz die frühere
aiitideutsche Einiheitsfront dieser Staaten wieder hergestellt wird, unid
wie gern es bereit ist, die Eingliederung Polens in diese Front mit

Fugeständnissenauf eigene Kosten oder noch lieber: auf Kosten anderer
Staaten — im vorliegenden Falle der Tischechoslvwsakei—

zu erkaufen.
Wird VJarschau stark und stolz genug sein, um den Lockungen des
alten Freundes, der ietzt nsicht etwa sein Ziel, sondern nur seine Taktik
geändert hat, zu widerstehen? Welche Bedeutung in Warschau den
kommenden Entscheidungen beigemessen wir-d, gehst aus der Tatsache
hervor, dasz Marschall P·ilsud·ski seinen geplanten Auslandsurlaub zu-
nächst nicht antreten wird. Dr. Kredel.
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Um thna und Memel.
öm VI i l n a e r R u n d f u n k wurde kürzlich ein Vortrag über

die polnischslitauischen Beziehungen verbreitet. Darin war — einem

Bericht der »Lietuvsos Zinivs« zufolge — asuch vson den Bedin-

gungen die Rede, unter denen nach polnischer Auf-
fassfung eine Verständigung zwischen Vzarfchau
und Kauen möglich sei. Polen verlange gar nicht, dasz
Litauen aufseine Ansprüche vollkommen verzichtet; es könne fie ruhig
aufrechterhaltenz aber es müffe fie aus dem Gebiete der Wirklichkeit
auf das der Theorie verlegen und ihre praktische Geltendmachung der

Zukunft überlassen. »Unter· solchen Bsediingungen«, schreibt das

Kauener Bilattj ,,wä·cePolen bereit, mit Litauen zu verhandeln.« Das

ist nichts Reues; von polnischer Seite ist auch früher fchsvn mehrfach
erklärt worden, dasz Litauen feinen Anspruch auf Vzilna

theoretisch ruhig aufrechterhalten könne; das werde

Polen nicht daran hindern, mit Litauen normale Beziehungen zii

unterhalten. Polnischerfeits erwartet man — und wohl nicht mit Un-

recht —, dafz, wenn erst einmal normale Beziehungen auf politischem
und wirtschaftlichem Gebiete hergestellt find, »die Wilnafrage trotz eines

etwaigen theoretischen Vorbehaltes von litauifcher Seite für dauernd

aufhören wird, eine Streitfrage zu fein.

Der polnische Aufzenminister Oberst Beck hat kürzlich erklärt,
dafz zwischen Vzarschau und Kauen nicht verhandelt werde. Es liegt
kein Grund- vor, das zu bezweifeln. Asber die Erklärung schliefzt nicht
aus, dasz trotzdem »Private« Verhandlungen zwischen Polen und
Litasuen gepflogen werden. Die Hartnäckigkeit, mit der sich die

Gerüchte über polnisch-litauifche Besprechungen trotz gegenteiliger amt-

licher Äuszerungen erhalten, machen es durchaus wahrscheinlich, dafz
tatsächlich schon sfeit geraumer Zeit Beziehungen — wenn auch viel-

leicht blofz »inoffizieller« Art — zwifchen den beiden Staaten beftehen.
Und wenn diese Gerüchte immer wieder mit der Person des Msarsfchalls
in Verbindung gebracht worden find, fv ist das für das Interesse, das
man gerade Pilfudski —- und zwar mit Recht — an der litauischen
Frage zuschreibt, bezeichnen-d. Inzwischen haben fich die Gerüchte ver-

dichtet; es heifztz Eine Reihe polnischer Politiker mit Professor
Krzgzanowski an der Spitze haben sich kürzlich an Pilfudfki
mit der Bitte gewandt, ihnen die Aufnahme nichtamtlirher Verhand-
lungen mit Litauen zu gestatten; der Marschsall hat sichsdamit einver-

standen erklärt; und die polnifchen Unterhändler haben beim litauischen
önnenminifter um die Einreifegenehmigung n-achgefucht. Dafz nament-

lich in den Wilnaer Kreisen des polnischen Regie-
r u n g s l a g e r s, mit denen sich der Marfchiall nahe verbunden fühlt,
eine starke und aus den verfchiedenften Gründen durchaus verftändliche
Reigung besteht, in der Frage der polnifcl)-litauifchen Beziehungen
aktiv zu werden, geht unter anderem aus einer Rede hervor, die
der Rektor der Universität VZilna, Prof. Stanie wicz, am

Riamenstage Pilfudskis gehalten und mit folgendem Wunsche ge-

schlossen hat: ,,Möge es dir, Herr Marsch-all, vergönnt
fein, die Versöhnung mit dem litauischer Bruder-
volke herbeizuführen und die aus den Grenz-
fteinen errichtete Scheidewand zu befeitigen,
die das uns so nahe stehende Volk so weit von uns

entferiit.«

Der litauische Universitätsprofefsor Pakschtas hat vor kurzem
in einem Vortrage einen Vorfchlag zur Lösung der Wilna-

frage gemacht: Das Wilnagebiet soll san Litauen zurückgegeben
werden, und der litauische Staat sfoll eine Ka n t v n a l v e rfassu n g

nach fchweizerifchem strbilde erhalten, der-art, dasz der Gefamtftaat
in drei Kantone, das eigentliche Litsauen, das Memelgebiet »und das

Wilnagebiet, mit Wilna als Bundeshauptftadt eingeteilt wird. Ein

folcher Vorschlag ist an fich nicht neu; er hat im Jahre 1921 schon
einmal eine Rolle gespielt Auf der VI ilnak vnfereiiz, die von

April bis Juni 1921 in Brüfsel ftattfan«d, legte der belgifche Aufzens
msinister Hgmans einen Plan vor, demzufolge Polen und Litauen
anerkennen sollten, dafz sie gemeinsame önterefsen hätten, die die Her-
stellung eines B u n d e s v e r h ä l t n is f e s und die Schaffung von

B u n d e s v r g a n e n notwendig machten. Litauen sollte danach f v r -

mell Wilna zurückerhalten, jedoch sich verpflichten, durch
Verfassungsgefetz Litauen in einen Bundesftaat aus zwei
a u t o no me n Ka n t o n e n Kvwnv und Wilna nach Schweizer Vor-
bild zu verwandeln. Dabei wäre Wilna ein Kantvn mit polnischer
Sprache und polnifcher Verwaltung geblieben. Für die Gemeinsam-
keit der äufzeren Politik Polens und Litauens war ein be-

fbnderer Rat, in militärifcher Beziehung eine enge Zusammen-
arbeit der beiden Generalftäibe, vorgesehen.

·

eine beinahe vollständige Zollunion gedacht. Der freie
Gebrauch des litauischen Territoriums für Warentranspvrte (Kriegs-
material eingeschlossen) sollte Polen für alle Zeit zugefichert werden.
Damals war das Schicksal des M e m elgebiets noch unentfchiedem
und es ist nicht unintereffant, daran zu erinnern, dasz Humans schon
damals durchblicken lieb, die Regelung der Memelfrage könnte der

krönende Abfchlufz einer förderativen Vereinigung von Polen und
Litsauen sein.

Mehr und mehr gewinnt es den Anfchein. als ob nicht nur
die litauischen Klerikalen, sondern auch»die Regierungskreife in

Litauen vivn dem früher beachteten unversvhnlichen Standpunkt in der

Wirtfchaftlich war an·

Vzilsnafrage abzurückeii bereit find, die Klerikalen aus kirchlichen
und kulturellen Motiven und die Regierungsleute einfach deshalb, weil
sie keinen anderen Ausweg mehr zu sehen glauben. Zur Zeit scheint
den regieren-den Herren in Kauen jedenfalls ein Verzicht auf Wilna
weniger Kopfzerbrechen zu bereiten als die Frage, wie fiie eine der-
artige Kapitalativn gegenüber Polen dann vivr ihrer Anhängerschaft
rechtfertigen sollen, da sie doch die Tatsache nicht wegstreiten können,
dasz der Litauer im allgemeinen einerseits wenig dazu neigt, im Deutschen
feinen Erbfeind zu sehen, andererseits aber noch nicht vergessen hat, dafz
er sich zu feinem Volkstum in Auflehnung gegen die polnische liber-
sremdung durchgekäinpft hat, dafz die n a t i o n a l e VZ i e d e r g e b u r t

seines Volkes gleichbedeutend gewesen ist mit
der Befreiung aus der kulturellen Abhängig-
keit vom polnxifchen Volke.

Mit welchen Mitteln die litauische Offentlichkeit für den Verzicht
auf Voilna reif gemacht werden soll, geht mit voller Deutlichkeit aus

einer Entfchliefzung hervor, die kürzlich vom Verband der

litauifchen Studentenorganifationen der Uni-

versität Ka ue n gefafzt wurde. Ganz offensichtlich zielt diese
Entschließung (wie die Tätigkeit der litauischen Regierungskkeiie über-

haupt) darauf ab, die Offentlichkeit des Landes gegen

Deutschland aufzuputschen, um sie von den pein-
lichen Dingen abzulenken, idie sich an der Tisian-
grenze anzubahnen scheinen. ön der Resolution heifzt es,
dafz der »im cZiseltkrieg zertrümmerte d e u t f ch e ö m p e r i a l i s -

mus wieder offen und brutal alle Völker im Osten Europas
bedroht«. Am schwersten werde Litauen gefährdet: »Von den Deuifchen
wer-den Befitzungen in Litauen aufgekauft, und d i e Z ahl d e r

deutschen Ausländer ist unzulässig hoch. Sie haben
unter Ausnutzung der dem Memelgesbsiet verliehenen Autonvmie d as

ganze Land mit ihren Agenten besetzt, die öffentlich
und gehe-im den Kanin mit dem litauischen Volke und dem Litauiifrhen
Staate führen.« Dann wir-d behauptet, dasz die Deutschen die Litauer
im Memelgebiete, »die Litauer unserer Küfte,« te r r v r i f i e r e n

und ,,o-ffen ftaatsverräterische Arbeit treiben«.

»Jetzt hat in Memel ein Kampf auf Leben und Cvd be-

gönnen, der sum dise Küste Litauens und usm das Schickfai des Litauisschen
Staates und Volkes geht.« Dieser Kampf werde nicht aufhören,
,,ehe nicht aus dem Memelgebiet der letzte Agent
des deutschen ömperiialismus hinausgejagt sein
wir«d«." Die Regierung wir-d in ihrem Be-ftreben, »die Seeküste von

den Schädlingen zu reinigen,« ermuntert. Es wird gefordert, dafz den

Deutschen verboten wird, ,,ini Gebiet Litauens Befitzungen und anderes

unbewegliches Gut zu erwerben«. Und schlief-lich wir-d noch verlangt,
dafz »den 150 000 Litauern, die in Ostpreufzen von Cilfit, Ragnit,
G-u.msbinnen, Egdtkuhnen bsis önfterburg und Königsberg leben«, die-

selben nationalen, kulturellen, wirtschaftlichen und anderen Rechte ver-

liehen werden, die die Deutfchen in Litauen besitzenl ön diefer Refo-
lutsion spiegelt sich so recht die geistige Verwirrung wider, die die
politische Verslegeniheit der Kasuenier Regierung isll den Köpfen von

Leuten hervorgerufen hat, die gegen etwas kämpfen, was fie nicht
kennen, und etwas fordern, wovon fie keine Ahnung haben.

Durch täglich neue Gewaltakte gegen die Memelländer und Tar-

tarennachrichten über die »deutfche Gefahr« hält die Kauener Regie-
rung die litauifche Okffentlichkeit in steter Spannung. Der litauifche
önnenminister hat allen feinem Resfort unterftehenden Beamten d en

Befuch Deutschlands verboten; er scheint zu befürchten,
dafz feine Beamten an Ort und Stelle das -ü-berprüfen,was ihnen
ihre Regierung und ihre Presse über lsdas nationialfvzicillltlfkbeDeutsfkh-·«
land erzählen. Den verhafteten und nach Buisohksn Deklchslepptekl
niemelländischen Parteiführern find in den letzten·Wochen eer ganze

Anzahl weitere führende Memeslländer ins Gefallgllls gefolgt; unter

ihnen am 27.März Rechtsanwalt sund Stadtverordneter Dr. Vor-—-
rhert, der Direktor der Lan-dschiaftsbank, Vertuleit, Guts-—

besitzer L o re n z - P-angirren, Lehrer und Stadtvervrdneter szauka,
Rechtsanwalt Dr. Böttche r, der Redakteur der ,,Memelländifchen
Rundschau«, Martin Preikschas, und der Führer der Sozia-
liftifchen Violksgemeinfchsaft im Kreise Pogegelh Landwirtschaftskam-
merpräfident Radema-cher. Hausfllchutigen find an der Tages-
ordnung. Schwere Freiheits- und Geld-strafenwerden vom Kriegs-
kommandanten des Memelgebietes fur geringfügige und oft -nur ein-

gebildete Vergehen verhängt. Ein Memeler Hotelier foll die Polizei
in der Ausübung ihrer Pflichten behindert haben: 1000 Lit. oder zwei
Monate Gefängnis. Ein Schiffsbaulehrling in Memel soll einmal

verbotene Unifvrmteile (vielle·icht eine braune Hofe oder ein.braunes
Hemd) getragen haben: 250 Lit. oder t Monat GefäIFgUlS·Cer Frau
foll ,,an öffentlichen Stellen die Zeichen einer in Litsauen verbotenen

ausländischen politischen Organisation aufgeftellt unid dadurch einen

Teil der Bevölkerung gegen den anderen aufgehktjt«h«0b2n:»309 Lit-

vider 1 Monat Gefängnis Und fo geht es Tag fuk »Tag—Tote suhkek
der Memelländer werden ins Gefängnis nach VOthkM Vekffbleppt
Und wer irgendwie seine deutsche Gesinnung zu erkennen gibt, an

dem rächt sich die verletzte Empfindlichkeit der zugereiften ·»Kultur-
träger« durch Schikanen und Strafen. Z e rnru rb e n und fub ver

-

lsos machen, das isft die Taktik, die Kauen dein bodenstäiisdigeii
Menieldseiitfchtuin gegenüber zur Anwendung bringt.



Die Arbeitsoffensive im Osten.
Am LI. M"r .a im sausen Reiche die neue Offensive

JEAN die clcZzlrhbteitsilvisjigskeitbegonnen. Rochdem dderWlntek ikhoii ohne die fehlt UlhllThM AWJZMR’Ukk«ichlag«e.alsll MkArbeitsmarkt hatte durch-gehalten werden skonnenund-schonim ZUOJtWebruor einige 100 000 Besschäftisgungslosewieder ni den
AcåbeisfkPkoieli hatten eingereiht wenden könnenäkonnte der neue

unter den besten Borzeichen beginnen-, sur den Osten hellzksm§costDes diesjährigen Kampfes: Rest-leise Beseitigung der Arbeits ossisgBreiii den Provinzen Ostpreufzen und Grenzmark PpsiellsWeslkaJiIFlFIViein zahlreichen Ceiilgesbsieten der übrigen Ostprovinien IVUPE

EsS-
Oiel schon beim ersten Ansturm ism vergangene-i Jahre «Ekk'91cht—»Ctsniols wurde in Ostpreufzen der Kampf unter der Patle gethlksp«Jedem deutschen Arbeiter sein-e Arbeitsstelle.« öii diesem HAVE
hat der Oberpräsident dsiie Parole ausgegeben: »Jedeindeutschen
Arbeiter feine Arbeitsstein sit im ist-ten Jahren-des Ase-Yeszunächst einmal dort eingesetzt worden, wo sich eben einelMOsgllkhU

bot — wobei wohl manche persönliche-UnannehmslslkhskeltM»Kamä get«noinmen werden mufzte —, so wiskd in, »diese-nJahre dafur »gesorgd,dasz nach Möglichkeit jeder Arbeiter die sein-er BerufskellltltmsUndseinem Wiohnort am besten angepafzte Akbesitsstelle erhalt. Das wir
lieh ietzt, nachdem sich das Aiuifbiauwerk des ersten Jahres Wust dle

Gesamiwisrtschaft der Provinz bestehend aiusgseswirkthats VSHUXUS
damals durchführen lassen, macht sich doch in einigen Beriusfszweigen
113lOltPVeUfieii(wie auch in anderen Gebietsteiilem des Ostens) bereits
ein Mangel an entsprechen-dquolifizsgkten Kräften bemerkbarl Os-
Dkeulssnidas auch in der diesjiihkigeu Aktieitslchslecbtlese-des Ple
Aussichthab TM des Spitze alle-r deutsch-en Landesteile tU lteheU»Olkd
M diesem Jahre wohl schon imstande sein, eine gkeheke«·?nalle»Von
Arbeiiskräfien aus dem Reiche an sich zu ziehen. Obexpkalbth Koth
legt seinen praktischen Msofznashmen »die ans sdesr Geschichte der deut-

ltheu Ostkoiouisatisen geschöpfte Erkenntnis zugrude Crit WOR-

dern die Menschen, dann wandert die» Wirtschaft.
Die Menschen werden dort ausgesetzt, wo noch einer umfassendten

slonung neues wirtschaftliches Leben entstehen-soll;.dort haben»,i.e,

einem gröszeren Gedanken als dem des privatkOspltssllltlikhell»Gewinn-
strebens dienend, aus Odlsand Kulturibodenzusschesfeltizmkitylktlkhsafts
lichem Brachland »Arbeitsb-usvgen«zu errichten; wobei-»sie sichersesin
können, in ihrer Arbeit, die sie für die Gesamtheit leisten, an dieser
Gesamtheit den notwendige-n Rückhalt zu finden.

M

Zu den gröfzten Arbeitsbeschacffungsmafzsnahmen im Reiche über-—
hasiipt wie auch im Osten gehören die R eichsautobahnieii. Zur
Zeit wird an vier Strecken in den Ostgebsiseteii gebaut: an der Strecke

Berlin—St-ettin, on der Strecke Köniigsberg—Elbi-ng, on der Strecke
Liegnitz—Bi-esla«u und an der Strecke Ehemnitz—Dr-esden, Eine
fünfte ostdentsche Ceilstrerkse, die die drei oberschlesischen Industrie-
städte Beuthen-Gleiwitz—Hindenburg miteinander verbindet, wird

gleichfalls noch in diesem Jahre in Angriff genommen. ön welchem
Maße der Bau der Autobahnen isn das allgemein-e Wirtschaftsleben
eingreift, zeigt das ostpreufzische Beispiel. An der dortigen Banstelle
werden gegenwärtig bereits 4000 Arbeitskräfte beschäftigt; l,2 Mill.
Kubikmeter Erde müssen bewegt werden und 2000 Tonnen Stahl fur
Brümenskonstrusktionen wurden all-ein für diese Strecke in Auftrag
gegeben. Zsu den gröfzten Arbeitsvorkosmmen sim Osten sind weiter »der
Bau des oberschlesischenöndustriek-asno.ls,an dem bisher 2000 Arbexts-
lose, grofzeuteils aus den nsotleidenden Industriestädten, angesetzt
worden sind, ferner in .l0stp·res-ufzender Ausbau des »Masurischen
Kanals, der fünf Jahre in Anspruch nehmen wir-d,und ins Psoinniern
der Bau des Rügen-diasnim-es,der »auf Jahre hinaus wohl das grofzte
Arsbeitsproiekt dieser Provinz darstellenwird. .

Asuch auf dem Gebiete
der landwirtsskhaftlichen Melivrsatiosnenssind im Osten neben vielen
hundert kleineren usnd gröfzerenAsrbeitsoorkommeneine Reihe riesiger
Prsoiekte bereits in· Angriff genommen-. ön Sthllellekl Wekdetll i— Be W

Kreise Sprottau 28 000 Morgen des«Sp·rott«ebruchsurbar

gemacht ön Ostpreufzen nimmt der Arbeitsdienst die Urbarmachung
der Wgeiöshr 20 000 Hektor betragen-den- Moorflachen dter
staatlichen Do.män.k»1 Und Besitzungen inAiigriff. Weiter

besteht idOkt die Absicht, das von den HochstvslllleknVer Weines Ae-

fährdete Gebiet in einem Umfang vion etwa 200 000 Hektor einzudeichen.
q-

öm laufenden Jahre wer-den allein in Ostpreufzen 4000 Arbeit-er-

liedllmgell entltehEUZ ein Haus und zwei Morgen Land werden den

Arbeitekns allen Parteigkkwllem Anteil geben am deutschen Boden.
Es handelt llkh hierbei Mist sUsiii einen Teil der in diesemJahre durch-
TUthteiiden Ba-u-osorhaben. Um die Bautätigkeit zeitslich und wirt-
ch.al«lkl)le ZU kegeln- Kalt Unzuträsglichkeitenvermieden werdens ist
elm Obekpkälldlumlslt Kollisgssbergeine Zentralstelle geschaffenworden,

El- dek alle Möheken VOUVPkshObenjeder Art gemeldet per-den
d-«M- Dise Stelle entscheidet über die Dringlichkeit, sorgt dassur,dafz
the BIUlätlgkeltZUk CMWJM eingeschränkt und so eingeteilt wird.

her koahtend der Sominermonate wesentlichen Mk »deRwhhugjeu
geFisleflltelltwerden, alle sonnen-arbeitenaber fijk Den Wkiptgkzukkkisp
ihejtetwerden, damit die Arbeitskrafte bei den verschliekdgngnAk-

kocht:l(VC»U.Ernte, önnsenausstattiung)nach Moghkhkgzk ohne Unm-
weitekng.V«elkhä«ftiguiiigfinden. Asufsgaibe der Zentralstelle ist »es

’ die Aufträge so zu verteilen, dafz möglichst alle Ziegesl-eien,

Sägewerke -usw., auch die in der KrisenzeitsstsillgelesgtenBetriebe, zum
Zuge kommen und, wenn notwendig, mit dem nöiigen Betriebskapital
ausgestattet werden. Da bei dser grofzen Rochfraige nach Bau-
materiolien eine starke Preissteigerung zu erwarten ist, ist beim

Oberpräsisdium ein Preiskommissar eingesetzt worden, der die Preis-
entwirklusng lau-send zu überwachen und das Recht hat, im Ein-

vernehmen mit den betreffenden Berbänden sdsie Presis-e»»bindend
festzusetzen. Solche Preisfestfetzungen sinsd inzwischen bereits fur Holz,
Stein-e, Ziegiel und Dränröhren erfolgt.

si-

sür Sschlesien hat Oberpräsident Brückner als Ziel der Arbeits-

schlacht 1934 die Losung ausgegeben: »S chlesieii frei von

Arbeitslosen.« Mehr als in den anderen Osstprioioinzen ist die

Arbeitsbesschiafung in Schlesien auch eine industrielle Frage. Das

trifft insbesondere für Oberschlesien zu. Wie sich die ober-
schlesische Ondustrie am neuen Arbeitsksampfe beteiligt, wiie auch im
Lan-de der Gruben und Hiüiten aufbauende Zuversicht und wirtschaft-
licher Unternehmermut einziehen, das kann man am Beispiel der Eisen-
inouistrie Westoberschlesiiens sehen. Seit Juli 1930 war von iden sieben
Hochöfen der Bereinigten Osberschlesischen Hütten-
werke nur noch einer in Betrieb und auch dieser mufzte mehrmals
vorübergehend stillgelegt werden, so dafz es im oberschlesischen Revier
zeitweise eine Roheisenerzeugung überhaupt nicht mehr gab. Erst vom

1.Juni v.J. ist ein Hsochofen wieder laufend in Betrieb und jetzt
konnte am 21· März, mit Beginn der diesjährigen Arbeitsoffensive,
ein zweiter Hochofen angeblasen werden. Das bedeutet,
dafz sich die westsoberschlesische Rosheisenerzeugung von monot-

lich 3600 Co. im Durchschnitt des vergiangenen Jahres auf msonatlich
12000 Tonnen erhöht. Die oberschlesische Eisenhüttenindsuistrie,die
am schwersten von allen Zweigen der dortigen Montanindustrie unter
dem wirtschaftlichen Riedergange zu leiden hatte, war vom Unter-
gange bedroht. Diese Gefahr ist nunmehr beseitigt. Die Gesamtbeleg-
schaft der Werke hat sich vom 21.März 1933 bis zum gleichen Tage
dieses Jahres um 26 v.H. oson 7452 »auf 9396 Arbeiter unsd Ange-
stellte erhöht. Und bis zum Sommer werden noch weitere 600 bis
650 Arbeitskräfte eingestellt werden können.

si-

Wie durch den nationalsozialistischen Angriff auf die Arbeits-
losigkeit neue Erwerbszweige ins Leben gerufen bzw. alte Wirtschafts-
zweige wieder erweckt werden, dafür bietet der s l achsian b a u, der
im ostpreufzischeii Aufbauprogramm eine bedeutsame Rolle spielt, ein
lehrreiches Beispiel. ön Ostpreufzen liegen die Berhältnisse für den
slachsanbau so günstig, wie in keinem anderen Landesteile des Reiches.
BJenn in dieser Provinz, die den hauptsächlichen slachs anbauenden
Ländern, Litauen, Weifzruleand usw., benachbart ist, der früher weit

verbreitete slachsanbasu zurückgegangen ist, so ist das lediglich auf
das liberalistische Wirtschaftssystem zurückzuführen, dem die Rohstoff-
einfuhr ous dem Auslande und. die Berwendung vson Baumwolle
rentabler als die Erzeugung im eigenen Lande erschien. Zur Zeit
werden in ganz Deutschland nur etwa 6000 Hektor mit Ziochs bebaut,
davon in Ostpreufzen nur 400 Hektor. Die nationalsoziolistische Re-
gierung hat zur sörderung der nationalen saferwirtschaft sin diesem
Jahre Zuschüsse in Aussicht gestellt, die den slachsanbaii in Ostpreuszen
noch rentabler machen sollen als den Weizenanbsou. Die ,,Abssatz-—
präimie« beträgt für slachsstroh mit Samen, der das wertvolle Leinöl
liefert, 4 RM. se Dioippelzentneizund für slarhsstroh ohne Samen
Z,95 RM. usw. sür den osstpreufzischenBauern eröffnet sich hier eine

Möglichkeit,sich eine neue ergiebige Einnahmequelle zu er-

schliefzen. Was der Anbau und die damit verbundene Beraribeitung des
slachses im Heimbetriebe für die Wiederbelebung alter

Bolkssitten bedeutet, das wird der sehr leicht verstehen, der sirh
daran erinnert, was dsie Spinnstuben für das Dorfleben in früheren
Zeiten-bedeutethat. Bor allem aber fällt die durch den stachsonbau
sich eroffnende Bermehrung von Arbeits-stellen ins Gewicht. Steigt die
Anbaufläche nur um 5000 Hektor, so erhalten dadurch nicht weniger
als 150000 Arbeiter Arbeit und Brot. Wenn jeder ostpreufzische
Bauer im Durchschnitt nur einen Morgen zum Zlachsaiibau verwendet,
so würden dies ungefähr 240000 Morgen stachsanbaufläche bedeuten,
und sämtlichedeutschen Fabriken würden nicht ausreichen, die anfallende
Zlachsmenge zu bewältigen. iJn Deutschland gibt es zur Zeit einige
40 slachs verarbeitende sakbrikem die etwa den Ertrag von

100 000 Morgen aufnehmen können. Um den Absatz zu sichern, hat
OberpräisidentKoch fur »die»ProvinzOsstpreufzen eine Aufnahmestelle
geschaffen, die imstande ist, jede osstpreufzisrhe siachsprosduktion abzu-
nehmen, die slarhsverwertungsGmbH. in Gunibinnen, deren grofzs
angelegter Betrieb demnächsteröffnet werden wird. Zur Hebung des
slachsanbaus wird in der Bsouernschaft der Provinz eine lebhafte
Propaganda entfaltet. Die notwendigen Kenntnisse werden, soweit
sie nicht noch in der älteren Generation erhalten sind, durch die land-
wirtschaftlichen Schulen und die ostpreufzischeii Bauernorganisationen
verbreitet. öm öndustrialisierungsprogrommdes OberpräsisdentenKoch
spielt die Vermehrung des slochsanbaus und die slachsverarbeitungM

der Provinz eine bedeutsameRolle. (Berwiesen sei in diesem ZU-
sammenhang auf den feldmafzigen Anbou der safermoloe, den

der Arbeitsdienst im oergangenen Jahre bei Berlinchen (Reum.) ver-
suchsweixsedurchgeführt hat. Siehe ,,Heil«igeOrstmark«1934, Heft Z,--i.)
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.,Das Bekenntnis eines polnifchen Germanophtlen.«
Die »Wiadoniossci Literackie«, die in besonderen Be-

zsiehungen zum poslnsischen Auszenrministerium stehen-; veröffentlichen vin

ihrer Ausgabe vorn 1. April einen Aufsatz des bekannten Professors
W l a d ysla w Stu d n i c ki unter der liberschrift: »Das Bekenntnis
eines polnischen Germanosphilen«. Studnicki hat von jeher zu den

polnischen Verfechtern einer Aussöhnung und Zusammenarbeit mit

Deutschland gehört. Als ein offener Gegner Grazynskis, des Katto-

witzer Wojewoden, den er seiner deutschfeindlichen Politik wegen

bekämpfte, war er in der poilnsisschenPublizistik so etwa-s wsie ein

»weißer RabeC Es ist ein erfreuliches Anzeichen der neuen Ent-

wicklung in Polen, wenn dies-er ,,Son-derlinsg«und »A-uszen1seiter«heute
in einem dem offiziellen Polen nahestehenden Blatt seine Meinung
vertreten darf. Stiusdsnicski schreibt u. a.:

»Der Russophilismus bedeutet: Anpassung an die Knecht·schiaft,an

das russische Zoch; sder Germanosphislismsus dagegen war fiir den- Polen,
der aus dem ruissiischenTeilgebiete stammte, welches 80 v.H. unseres
historisch-en Territoriunis umfaszt, das Streben nach politischer Be-

freiung Postens, nsach selbständiger Existenz. Wer die polnifche srage
real erfaszte, der begriff, dasz nur die gsepanzerte deutsche sauft zur

Zerschmettersung R-uszlanids, zur Losreisziung eines .s-o riesigen Stücks
polnischen Landes fähig war, dsasz von einer Esinverleisb·usnsg,einer

Asssimiliation keine Rede sein konnte, dsasz also eine staatsrechtliche
Sonderstellung Polens eintreten muszte.

Als ich während des Welt-krieges nach dem befreiten Warschau
einige Tage nach dem Auszug-e »der Moskalen (Russen) geeilt war,

sah ich ungeheure selder voll frischer Grabhügel. Bayern, Hannosoe-
rang-r, Wurttemberger, Sachsen, Preufzem Deutsche aus allen Teilen

des Deut-schen cReichs waren hier, auf polnischer Erde, gefallen und

als Konsequenz dieser Opfer erstand das unabhängige Pioslen(. Zwar
hasben sie nicht fiir dieses Ziel g-ekäsmpft. Sie haiben um die Stellung
ihrer eigenen Aarion in der Welt sgeskämpft,fiir ihre internationale

Stellung, doch die Konsequenz dieses Kampfes war — unsere Bie-

freiung. Wie wir nicht ohne Abneigung asn denjenigen denken können,
der uns — sogar ohne bös-eAbsicht — ungeheures Unrecht zugefügt
hat, eben-so können wir nicht ohne· Rührung jener Nation gedenken,
welche, ohne wohltätige Absichten uns gegenüber, uns ldie gröszte
Wohltat erwiesen hat, — sie gab uns die Möglichkeit zur Erlangung
der Unabhängigkeit. Ich werde nur »dann daran glauben, dsasz bei

uns »die Ergebnisse der russsisschenKnechtschsaft verschwunden sind, wenn

der Giermasnophilismus lisn Polen nicht eine Ausnsaihmeerschsesiniunsgz
sondern allgemein wer-den, wen-n auch die Presse, die sich um ides

schäfts willen den Stimsmiungen des Publikums a«n-paszt,aufhören wird,
gegen die Deutschen zu hetzen, und ihr Verhältnis zu dieser Nation

radikal ändert«

idie Geschichte

seltener die vsoii der Zensur verbotenen Ar-ien.

Studnicki spricht dann iiber die Enttäsuschun-gen,die Polen im

Lausfe des vergiangenien Zsashrshunsderts an Frankreich erlebt hat, und

iiber die Entstehung der polniischen Deutschenfeindschaft, als deren

einen Faktor er die preuszische Polenpolitik hinstellt, zu deren An-

wachsen jedoch auch die Tatsache beigetrasgen hat, dasz dsie poslnsiische

EPsresse
usnd die poilniischenSchriftsteller, die Ruszland meinten, Preuszen

agten:
»Die Warschaiuer Presse, die igesfashrlos»den Patrsisotismus explois

tieren wollte uinsd durch die Zienisur behindert war, welche es unmöglich
machte, iiber die Unterdrückung im Fuss-fischenTesi«l-gebi«etezu schreiben,
elektrisierte den nationalen Rerv durch das An-

schlasgen des antipreuszischen Tones. Der Vertreter
lder politischen Seichstiigkeit Wasrschasus, Pr-us, jder in der ,,l0mylka«
(6rrtusm) unter dem Schutze der zaristisschen Zensur den Ausstand vom

Jahr-e 1863 ver-höhnt hatte, verdient-e sich sdsisecRittersporen im Kampfe
gegen den Germanismus Sienkiewicz hat im Jahrg 1905 im

Briefe an die Redaktion der »Aus« giesst-Unden,idiafz ihm, als er die

Novelle: »Aus«den Rotizen esines Posener Lehrers«
geschrieben hatte, die ruissische Schule vorge-

schwebt hätte, und dasz er nur aus Zenssukkijkklichkell
auf das Posener Gebiet ubertrng.

Der grosze Schriftsteller meinte, der Leser werde dies erraten und

das Lied in lseiner Seele zu Ende fingen. Doch der Leiser wurde
immer weniger scharfsinnig, und in seiner See-le erklangen immer

. .
«

Im Hab-re 1907

hat die Ratwnale Lisgsa,die idser geheimwirkenidse Kern der National-

eine Annähierung an Deutschl-and erstreben.

demokriatie war, beschlossen, jede antiriuissische Agitation einzustellen
und dagegen die Weisung gegeben, ein-e antipresuszischseAgsitiation zu

entwickeln. Man verkündet-e damals, dasz das König-reichPolen die

Autonomie nicht erhalten habe, weil Deutschland es nicht gestattet
hätt-e, »und msan schrier alle Untersdriickusn.gserschej.
nungen im r«us-sischen Gebiete deutschen Ein-

fliissen zu. . ..

,,Psoslen hatte bisher nur sichere Gegner, aber keine
Bund e sg e n ois se n. Zur Vermeidung »eines Krieges mit Deutsch-
land, zwecks Erhaltung feines territorisalen status quo, soll Polen

Die Grund-lagen dieser
Annäherung bestehen in »der gegenseitig sich ergänzenden wirtschaft-
lichen Sitruiktur beider Stiaatem Deutschland »und Polen —

dias sind die Grundlagen des mitteleuropäischen
Blocks, sder sich vom Baltikum lbis zum Schwarzen Meere, von

der Nordissee lbis ziim Adriatischen Meere hin-zieht — es sist dies ein

erstrangiger saktor in der Wseltpolitilk.«
Man kann nur hoffen, dasz diese Auffassungen Studnicki in Polen

immer mehr an Boden gewinnen.

Oftlandsssoche
Die deutsch-polnifche AnnäherunQ

Auf Einladung des MislsitärsSportklubs »Grgf« hatte der ,,Sport-
verein Marienwerder·· am Ostersonntag Iseine erste s u szb a l l m a n n -

fchaft nach Thonn entsandt. Der Sportklub »Gryf« hatte auch die

Deutschen Thorns zur Teilnahme am Empfang der reichsdeutschen Gäste,
am Wettspiel und am anschliseszendengeselligen Beisammensein geladen.
Am Ostermontag spielt-e dieselbe deutsch-e Mannschsaft in Grausdenz ösn
Bromberg trat am ersten seiertage der Schneidemiihler ZE. »Viktoria«
gegen den B«.K·S. »Polonia« an. — Dsie deutschen Reiteroffsiziere, die
mit ihren Pferden zunächst nach Rsizza und Rom reisen, werden an-

schliefzeind an dem W ar-sch a u e r T ur nie r vom t. bis 11. Zsuni
teilnehmen. Das Turnier steht unter dem Protektorat des Staats-

präsidenten Moscicki und des Marfchalls Pilsudski; im Mittelpunkt steht
der Preis der Rationen und der Preis der polnischen Armee, ein mit
10000 Zloty ausgestattetes Zagdspringen. — Eine vor Zähren einmal
geplante polnifche Kunstauisstellung in Berlin inufzte
wegen der damaligen Verschärfung des Zollkrieges unterbleiben. Die

Ausstellung soll nunmehr, nachdem normale Beziehungen zwischen
Deutschland und Polen hergestellt sind, nachgeholt-werden. Das polnifche
Unterrichtsmsinifterisuni bemüht sich um die Organisation seiner Kuns-
Ausftellung, die imZuni d.Z. in Berlin gezeigt werden soll. — Kurz vor

den Osterfeiertaigen traf der Rachsfiolger des vor einig-en Wochen aus

Polen ausgewiesenen stanziskanerpaters Kempf, des Seelsorgers der

Posener Deutschen, Pater Br eitin g e r
, in Posen ein, nachdem er

drei Wochen lang auf seine Einreisegenehmigung hatte warten müssen.

»Botschafterinnender polnischen Kultur.«
Die polnifche Auslandspropaganda verrät einen starken Hang zum

Sentimental.·en; sie versucht immer wieder mit ,,ni-oralischen
Argumenten«zu usbserzeugenund ans Wohlwollen der anderen Völker

zu appellieren, Das erklärt wohl auch die Tatsache dasz sich unter den

Mitarbeitern der polnifche-nAuslandspropaganda verhältnismäßig viel

stauen befinden. Uber eine dieser »Botsch-afterinnen der polniischen
Kultur« berichtet der »Dzien Pomsorski« am 16.März: eine Dänin,
srau Professor ö n g e b o rg Ste m a nn. »Frau Stemann«, schreibt
das Blatt, »war von 1920 bis 1925 Lektorin fiir dänische Sprache und
Literatur an der Posener Universität, wonach sie die gleiche Stellung

an der Universität Warschau innehatte. öm Zathre 1926 kehrte sie
nach Kopenhagen zurück, wo sie sichder sozialen und»wissenschaftlichen
Arbeit widmet und »als eine inoffizielle Botschafterin der poilnischen
Kultur in den skandinavischen Ländernangesehen wird. srau Stemann

hält öfter Vorträge über polnifche Literatur, Geschichte und Kultur in

Kopenhagen sowie in anderen kulturellen Zentren Dänemarks. ön

ihrer ver-dienstlichen literarischenArbeit nimmt mit die erste Stelle ein

eine Übersetzung dek »R!2bs08k-OKOM2d10.«vosn Krsasinski ins Dänische.
Sn polnischer Sprache hat stauStemann zwei Arbeiten herausgebracht,
dsie Dänemark und örlandgelplsdmetsind. srau Stemann kennt auszer
ihrer Muttersprache die polniische Sprache recht gut, die sie ausge-

zeichnet beherrscht. Ebenso spricht sie im iibrigen russi«sch,deutsch,
englisch, französisch,italienisch,schwebst-sch,nsorwegisch. Sie beherrscht
ebenfalls das Griechischeund- Lateinische und sogar die kroätische
Sprache. siir ihre soziale und wissenschaftlicheArbeit erhielt srau
Stemann eine Reihe hoher Auszeichnungen,darunter das Kleinkreuz
des politischen Ordens Pol-onisa Restitutsa«.

Zu Spanien spielt. wie·dem Kurier Warliawlki« vom iz.-2näkz
zu entnehmen ist, eine. ähnlich bedeutsameRolle in dek polnsifkhgn Aus-

landspropaganda »die bekannte IpatllskheSchrift-stellerin«Sofja
Casanooa Lutoslawska, eine geburtige Politi, »Sie tut«,
kUhMt das WAkahAzUEPBlatt VVU Ihkz »für Polen sehr viel. Man

möchte lagen, dal- lie thrqn ganzen Rubin als Schriiktjteicekiu fijk die

polnifche Sache einsetzt. Liebe zu ihrer zweiten Heimat hat sie in jedem
Bande ihrer Werke bekundet. In den Hauptrollen der überaus ein-

ital-reichen Ipomlkhen Tagesiettung »A-B·C« weckt jeit 20 Jahren ihre
Unterschrift unter Artikel-n mit idem Titel ,Aus Polen· in ausge-

zeichnetenseuilletons lebhaftes Interesse fiik Polen und seine aktuell-m
Rotwendigkeiten.«

Bromberg statt Bydgosz—cz.
Das Bromberger Hsauptpostamthatte kiirzlich einem reichsdeutschen

Absender elinen ceriefmit dem Vermerk in französischekSprache »in
Polen unbekannt zsuruckgessandt,weil statt des polniisthen cNamens

VUDAOIILZ«21»UfOchBromberg angegeben war. Die ,,De«utsche
Rundschau M mejberg hatte san diesem unhöflichen Verhalten der

Bromberger PostbehordeKritik geübt. Daraufhin erhielt das Blatt
von dieser Behorde ein Schreiben, in dem mitgeteilt wurde, dasz das



VOkgehen auf einen Fehlgriff eines untergeordneten
e a ni t e n zurückzuführen sei, gegen den wegen dieses Falls ein

D»1i I i p l i n a r o e r f a h r e n eingeleitet worden sei. Eine Mit-

tellung über das Ergebnis des Verfahrens steht noch aus.

Verbot.
—

Die »Deutsche Rundschausin Biromberg wurde von der
Regierung Diollfufz für die Dauer eines Jahres in Osterteich
oerboten. Sie wird das Verbot mit Würde zu tragen wissen.
— Der ,,Osberschle-sischeKurier« in Königshütte, das Blatt der kaiho-

"

liikben Deutschen Ostoiberischlesiens,wurde beschlagna.hmt. Es hatte die
«

ede des Danziger Senatspräsidenten Dr. Rauischning aus Anlafz
der Gründung der Danziger Gesellschaft zum Studium Polens mit

einem kritischen Kommentar versehen.

Der Deutsche Grusz nicht strafbar.
»

Das Stargarder Bezirksgerichk hOJ in d2P»VekUiUngs-
sinstanz ein grundsätzlich sehr wichtiges Urteil gefällt. Funf Mäd-

ch en , -die»vo;nder Starostei zu 30 Zlotg Geldstrafe verurteilt worden

waren, weil sie die OI st l a n d t r e u e f a h r e r im vergangenen Herbst
mit dem D e u tis ch e n G r usz begrüfzten, wurden Jetzt f r e i g e -

iprochen Dias Urteil gewinnt den Charakter eines Präzedenz-
falles, da es eindeutig fest-stellt, dasz »der Deutsche Gruft in

Polen nticht strafbar ist. Das »Posener Cageblatt« schreibt
ierzu, der Deutsche Grusz sei ureigenste Herzensangelegenheit, nie-

mals aber Ausdruck einer antipolnischen Gesinnung gewesen Es Iej
ZU»boffen,-d-afzsich in Polen auch andernorts ebenso unvoreingenommene
Richter finden, die alle noch schweben-den Verfahren sin dem gleichen
Sinne erledigen.

Heinz Weber in der Berufungsinstanz verurteilt.

Der verantwortliche Schriftleiter der ,,Kattowitzer Zeitung«,
Heinz We ber, hatte sich in einer Berufungsverhandlung vor dem

Kattowitzer Appellationsgericht wegen eines Artikels zu verantworten,
der die Überschrift trug: ,,Einer ider wegen des Stasatspräsidenten

riimmen m«ufz.« Der Artikel stelltedie Wiedergabe einer Gerichts-
verhandlung dar, in der ein Mann wegen einer Äufzerung verurteilt
wurde, diie die ,,Kiattowitzer Zeitung« in der tiberschrift wiedergan
In der ersten Instanz verurteilte das Gericht Weber »wegen Beleidi-

gung des Staatspräsidenten« zu sechs Monaten Gefängnis.
Das Appellationsgericht schslofz sich den Ausführungen des Ver-

teid«igers, dasz es sich hier nur um eine Ironisierung einer fremden
Meinung gehandelt habe, nicht an, sondern bestätigte das Urteil der

ersten Instanz. Die Verteidigung Webers hiat Kasisation des Urteils
beim höchsten Gericht in War-schau beantragt.

überfall auf Kruschdorfer Deutsche.
Am Osternioutag wurden sieben deutsche Bewohner des

D O kie S K knskhsd o rf (Kre-is Bromberg), ails sie vom Bahnhof
Pawloivek nach Krugschdorf zurückkehrten, von einer ungefähr 25-—30
Mann starken Horde ü b e r f a l l e n. Die Deutschen hatten keine Ver-·
anlassung zu dieisem liberfall gegeben. Bei der niin folgenden·Schlägerei
wurden mseihrere Deutsche teilweise erheblich ver-

letz t. Die Angegriffeiien zogen sich in das Haus des Bauern Raddatz
zurück. Die Angreifec schlugen sämtliche Fenster im Hause entzwei. be-

schädigten das Dach schwer und rissen den Zaun aus. Einzelne Cäter
sind erkannt worden.

Danzig-polnisches Protokoll über dwjafenausschub.
In Danzisg ivurde zwischen Vertreter-n der Danziger und der polni-

schen Regierung ein P r o t o k o l l unterzeichnet, das v er s ch i e d en e

steuer- und zsollrechtliche Fragen des Danziiger
O a f e n a u s s cb us s e s regelt, in denen bisher Unstimmigkesit zwischen
Donzig und Polen bestand. Das Protokoll ist eine Ergänzuingsverein-
barung zu dem am 7. Februar d. J. unterzeichneten Abkommen über
dise Finanzen Des Hafenausschusses. Gemäfz dem neuen Protokoll soll
d« Hafenrat in Zukunft in wieitem Umfange von
den D anzisger Steuern b efre it seiln und in zollpolitischer
Vesithng den POlniikben Behörden und Sselbstverwaltungskörpern
gleichgestellt werden,

Ein deutsches siedlerdotf hungert.

Hpkyn iist ein deutsches Kolonistendorf in Wiolhyniem
das sich »AmBande UUES ilsxnpflgenErlenwaldes hsinzieht »und gegen
45 Familien init kund 150 Kener zahlt. Mit Mühe und unter Ent-

behrungen haiven die DorfbelvobnevdemBoden, der ihnen vom Fürsten
Radziwill in ungerodetem Zustanduberlasssenworden war, Acker- und

Wiesenland abgerungen Wohtend die Männer dem kärglichen Ver-

dienst der Ho l zf ä l l e r ei narhgehen, besorgen die Frauen und Kinder

die Haus-, seid-— Und GO-ttenarbeit. Oft bleiben die

Männer wochenlang vson·H-cnlsefort und kehren erst nach beendeter

Arbeit zu ihren Angebötlgen IUkUkki Auch die Kinder werden früh-

zeitig zur Arbeit herangezogen. Utn ZU dem korglichen Verdienst noch
etwas beizusteuern. Infolge der mangelhaftenUnterkunftsrasume—-
die Häuser bestehen zumeist nur aus elneln ZlMInek,dscis zugleich als

Wohnraum und Küche dient —- llk dek Gesundheitsznsstandder Be-

wohner und besonders der Kinder an und sUk slkb schon trostlos. In

diesem Fahr nun hat sich die cRot der Horyner Deutschen derart ge-

steigert, dafz nur schnellste Hilfe das Schlimmste abwenden kann. In-—

folge Hiochswassers ist im vsergangenen Fahr die gesamte Ernte

fast restlos vernichtet worden. Verschiedentlich mufzten aucb
die Häuser, in die die Fluten eindrangen, von den Siedlern geräumt
werd-en. Es fehlt fast an allem Rotwensdligem damit Mensch-en und

Vieh nicht verhungern sollen. Die ,,Freie Presse« in Losdz hat sich
angesichts des furchtbaren Elends, das sich in dem deutschen Ko-lsonisten-
dsorf aibspielt, mit einem Appell an die deutsche Bevölkerung von Lodz
und Umgebung gewandt, um durch freiwtillige Spenden das

schwere Los der deutschen Volksgenossen zu mildern.

Risse in der nationaldemokratischen Partei.
Es fcheint, dafz die Zersetzung des polnischen Parteiwesens nun

auch die stärkste und noch am meisten gefestigte oppositionelle Partei,
die R-ationaldemokraten, erfafzt. In Lemberg hat sich
eine Gruppe junger Endeken vosn der Partei getrennt und ihre eigene
Organisation mit eigenem Organ gegründet. Vorerst handelt es sich
wohl nur um eine lokale Erscheinung. Es ist aber nicht ausge-

schlossen, idsaszsich die Spaltungsbewegung weiter ausdehnt. Die

jungen Kräfte der Partei sind auch andernorts mit der

Führung der alten Vorkriegsgeneration nicht mehr zufrieden. Die

alten Riatiosnaldemokraten sind im Parlamentarismus grofzs
geworden; sie leben von und in den Ideen der französischenRevolution.
Dlie jungen Endeken idagegen verraten in ihrer Mehrheit faschistische
Neigungen, fordern autoritäre Herrschaft und Abschaffung des Par-
laments und besahen z. C. sogar sdie Person des Marsch-aus Pilsudski.
Die Gegensätze sind grundsätzlicher cNatur. Wenn sie trotzdem noih
nicht zur Sprengung der Partei geführt haben, so ist das der

stark sausgeprägten Parteidiisziplin zu danken, dsie von jeher die Natio-
naldemoskraten gekennzeichnet hat. Wenn der Lemberger Vorfall
weitere Nachahmung findet, wenn es also wirklich dazu kommen sollte,
dafz sich in der natiosnaldemokratiischen Partei ähnlich wie in der

christlich-demokratischen Partei Korfantgs Zerfallserscheinungen
zeigen, sso wäre das für das politische Leben Polens von weitest-
tragender Bedeutung.

Jüdische Manöver verboten.

Der polnische Innenminister hat die für den Sommer angesagte-i
Manöver tder ,,Brith Crumpeldor«-—Organissation,die bei Zaleszczycki
abgehalten werden sollten, verboten. Einer jüdischenAbordnung, die

sich wegen des Verbotes an ihn gewandt hat, hat der Minister er-

klärt, dafz er die Genehmigung wegen der durch den Aufmarsch
jüdischer »Wehrverbände« zu. befürchten-den Beunruhigung der pol-
nischen Bevölkerung verweigern müsse.

Eine polnische schule in Memel?

Der ,,Lietuvos Keleiwis« gab Gerüchte über die Gründung einer

psolnischenSchule im Memelgebiet wieder. Dazu bemerkt das ,,Memeler
Dampfboot«: Es haben Personen litiauischer Staatsangehörigkeit,
welche behaupteten, polnischer Nationalität zu sein, beim Memeler

Magistrat und beim Memeler Direktorium um die Genehmigung zur

Gründung einer poslnischen Schule nachgesucht. Die betreffenden
Personen sind darauf hingewiesen worden, sdafz es nach Artikel 33 des

Memelstatuts einer Genehmigung für die Gründung »von Schulen nicht
bedarf, sdafz aber alle gesetzlichen Vorschriften für die Errichtung und
den Betrieb von Schulen beachtet werden müssen. Ob es zur Gründung
einer polnischen Schule tatsächlich kommen wird, steht noch dahin.

Deutsche Volks1gemeinschaftin Ost-Os.
Rath langen Verhandlungen sind die Deutsche Partei und

die Jungdeutsche Partei übereingekommen, in allen das

Deutschtum betreffenden Fragen einmütig zussammenzustehen und im

Geiste deutsch-oölkischsenIsdeengutes das Schicksal der deutschen Volks-

gruppe in Polen zu gestalten. Beide Parteien, durch unnützen und

schädlich-enHiaider getrennt, haben einen Ausschufz, bestehend
aus zehn Personen, gebildet, der unter einem Vorsitzenden
stehen wird. Dieser Ausschiufz soll in kürzester Frist auf wenige
Personen verringert werden, um die notwendigen Verhandlungen zu

erleichtern.

,,Hultschiner Bezirk« soll verschwinden.
Diig Prager Regierung beschäftigt sich mit dem Gedanken, den

politischen Bezirk »Hultschin aufzulösen. Interessant ist die
Begründung, die hierfur angeführt wird. Danach soll der Rame

,,Hsultschiner Bezirk« fiir immer aus der Geschichte
ve rschivinden; denn solange der Name bestehe, wserge es auch
Irredentasbestrebungen geben. Unter verstärkter Aufsicht müsse das

Deutschtum schneller verschwinden. Man hat damit
einen alten Plan aufgegriffen, nach dem bereits im Jahre 1928 das

Hultfchiner Länsdchen verwaltungspolitisch in zwei
Häslften aufgeteilt wurde, indem zwölf Gemeinden zu TWPPOU
geschlagen wurden und der andere Teil jenseits der Oppa zu einein

neu-en ·Vezirk Hsusltschm oereisnt wurde. Die Biezirksverwaltung in

Hsut·schin-»sollnun nsach die-m neu-en Veschlsufz vollkommen auiffliegein
das Vezirksgericht nach Wagstadt und die Stieuerverwaltung entweder
nach Croppasu Doder nach Mähriisch-O«strasuoerlegt werden.



Der ne-unjährige, für beide Teile gleich verderbliche Zolilkrieg
zwischen Deutschland und Polen ist beendet. Auf beiden Seiten besteht
der Wunsch, der politischen und wirtschaftlichen Annäherung auch die

geistige Verständigung folgen zu lassen, und damit dsie gesamten Ve-
ziehungen der beiden, sich gegenseitig in vieler Hinsicht ergänzen-den
Völker auf neuer und dauern-der Grundlage wieder auszubauen. Es
ist mit Sicherheit zu erwarten, dafz auch der beiderseitige s r e md e n -

oerkehr hieraus Rutzen ziehen wird. Hier liegt ein fruchtbares
Gebiet neuer, erfolgversprechender Arbeit. Vor dem Welt-
k rie g e war der Pole, insbesondere der hochgebilsdete,der westlichen
Kultur zugetane Pole, ein häufiger und beliesbter Gasst an allen Stätten
deutscher Kultur und in den deutschen Kur- und Badeorten: sowohl
in den grofzen Weltbädern West-deutschslands als besonders in den
leicht erreichbaren schlesischen und sächsischenBädern und in den See-
bädern der Ostseeküste von Ostpreufjen bis Mecklenburg. Rach d e m

Kriege ist die Zahl der polnischen Erholungsreisensden in Deutsch-
land auf ein Minimum gesunken; die langjährige, besonders schwere
Wirtschaftskrise in Polen, die politischen Verhältnisse, die über alles

Mafz hinausgehenden polnischen Pafzgebühren und sonstigen Ausreises
erschwerungen tragen hieran die Hauptschuld.« Und wer noch ins Aus-
land reisen konnte, zog die französischen und die höh-
mischen Bäder den deutschen vor. Durch besondere Verein-
barungen wurde aus politischen Gründen der sremidenverkehr zwischen
den drei slawischen Ländern Polen, der Tschechsoslowaskei und Süd-

slaioien noch besonders gefördert, so durch den Warschauer Kongrefz
im April 1930, durch die alle zwei Jahre wiederkehrenden ,,S-okol-
kongresse« der slawischen Jugendorganisatisonen u. a. m.; auch mit

österreich wurden Verhandlungen zwecks beiderseitiger Erleichte-
rungen im sremdenverkehr geführt. (»5chsweinepässe.«)

Immerhin ist trotz der Ungunst der Zeiten die Zahl der

Deutschland-Besucher aus Polen nicht unerheblich ge-
wesen. Im Jahre 1931l32 (1.0ktober 1931 bis Zo. September 1932)
wurden in Deutschland 35 000 Zremdenmeldungen von polnischen
Staatsangehörigen gezählt, darunter 17000 im Winterhalbjahr usnd
18000 im Soinmerhalbjahr. Das waren 3,1 v.H. der gesamten Aus-

länder-—Meldungen(1 150 000). Auf Preufzen entfielen von den 35 000

Deutschland-Besuchern aus Polen allein 24 000. Im gleichen Zeit-
raum 1932XZZ betrug die Zahl der polnischen sremdenmeldungen 20 000,
davon im Winterhalbjahr 13 000, im Sommerhalbjthr 7000. Aus diesen
Ziffern ist oihne weiteres ersichtlich, dsafz in dem Reisevserkehr von

Polen nach Deutschland der Geschäftsverkehr eine

wesentliche, der Erholungsverkehr heute eine
u nte rg e o r dn e te R o l l e spielt. Wenn man daneben in Betracht
zieht, dafz beispielsweise ein kleines Land wie Dänemark mit seinen

Her deutsch-polnijcheNeifeverkehr.
vvvv n

372 Millionen Einwohnern einen prozentual höheren Anteil an dem

gesamten Ausländeroerkehr in Deutschland stellt als Polen mit seinen
32 Millionen Einwo·hnern,so läfzt sich ermessen, wie ausbaufähig dieser
Verkehr noch«ist.

In dem Ausländer-Reiseverkehr nach Polen spielt
der Anteil der Deutschen eine unendlich gröfzere Rolle. Von 80 000

in Polen gemeldeten Auslandsfremden kamen 1931 fast 27 000 (oder
33 v.H.) auf Deutsch-land, von 87 000 im Jahre 1930 sogar 36 000

(oder 40,9 v. H.). Damit stehen die Deutschen weitaus an erster Stelle;
auf die an zweiter Stelle stehenden Osterreirher entfiel noch nicht ein-
mal Z sder deutsch-senZiffer. Die Tsschechosslowakenfolgten in erheb-
lichem Abstand an dritter Stelle. Im Jahre 1932l33 haben die pol-
nischen Konsulate im Ausland an 113000 Personen Aufenthaltssicht-
vermerke (im Gegensatz zu blofzen Durchreisesichtvermerken) erteilt,
darunter allein 71000, etwa 63 v·H. in Deutschl-and, in Berlin
allein 30 000.

Kein Zweifel, sdafz ein grofzer Teil des in beiden Richtungen
gehenden Verkehrs von den Angehörigen der heute oder einst in den

ehemals deutschen Gebieten lebenden Mensch-en getkngen wir-d. Auch
diesen besonsderen Verkehr bewufzt zu pflegen, wird heute im Interesse
beider Länder liegen. Daf- in dem künftigen Reiseoetkebkdek K F C f t -—·

w a g e n v e r k e h r eine zunehmende Rolle zu spielen berufen ist, be-

darf keiner besonderen Erwähnung Es iist daher kein Zufall, dafz
die im Januar dieses Jashres erfolgte Eröffnung eines besonderen
p o l n i s ch e n R e i s e b ü ro s in der Reichshauptstadt»(Kleiststr.6)
auf die Initiative des Polnsisrhen Touring-Eliisb zurückzufubxenist.

Dr. A. L. von Schellivitz-Ultzen,
He

Auf Anregung der Touristenabteilung der polnischemStaatsbahnen
und unt-er technischer Mitwirkung des Tookschen Reiseburos in Katto-

witz und des Oberschlesischen Werbedienstes Beuthen werdenab A p r i l

zur Hebung der dentlschspolnischen Touristik S on d e r z u g e v o n u n d

nach Pollen zu ermäfzigten sahrprelsen organisiert. Den
Tieilnehmern werden alle ersdenklichen Reiseerlesnhterungen geboten. Alle
Teilnehmer reisen auf S a m in e l p asz, dessen Gebühren im sahrpreise
enthalten sind. Die in Polen bereits unter dem Ramen ,,Bridge«-
Z ü g e« bekannten Züge bestehen aus modernsten und bequemsten
P u l l m a n w a g e n mit Tischen zum Kartenspiel uiid einem Waggon
mit Erfrischsungsbar, Musik undTanzdiele DieSonder-
züge aus Westoberschlesien gehen ab polnilschem Bahsnsteig Beuthen
50.-S., bei genügen-der Beteiligung auch ab Grenzlandbaihnhof Hin-den-
burg. Der erste Sonderzug aus Westoberschlesien fährt am Sonntag,
dem 8.Apr«i7ls,nach Krakau und dem berühmten Salzbergwerk
W i e l i c z k a.

Ostdeutlche Vergangenheit-
Der Deutschritterorden und das moderne Beamtentum.

In der Beamtenbeilage des »Viilkischen Beoibachters« (Rr. 25)
schreibt Dr. Brill über den Deut-schien Rittserorden als einen Vor-

läsufer modernen B«eamtentums. Es heifzt dort u. -a.: ,,Eine der be-

deutsamsten Ausgangspunkte der Entwicklung des deutschen Beamten-
tums bildet der Deutsche Ritterorden. In dem Leben und Wirken

seiner Mitglieder hat die hingebende Treue an Staat »und Volk einen
besonders erhabenen Ausdruck gefunden. Jeder Ritter war

Beamter, Priester und Krieger zugleich. Sein Tage-
werk teilte sich in selbstlose Arbeit für die Gemeinschaft und Gottes-

dienst. Die Ritter sbildeten insgesamt eine süshreraristokratie, die
nur die Aufgabe kannte, unter völliger Zurückstellung des eigenen
Ich fiir das Gemeinwohl in einem religiös-geweihten Dienst zu arbeiten.
Aus der Satzung des Ordens ergibt sich, dasz sder einzelne Ritter nur

die notwendigsten Dinge wie Kleidung, Waffen und Pferd im Besitz
haben durfte. Die Ordensritter lebten in selbstgewählter Armut und
E-helosigkeit. Ihr ganzes Dasein bildete, von der Aufnahme in den
Orden an, einen ununterbrochenen Dienst an der Gemeinschaft des
Ordensstaates Den Vorgesetzten war es zur Pflicht gemacht, gegen
sich selbst strenger zu sein als gegen ihre Untergebenen. Die Ritter

wohnten in kleineren oder gröfzeren Gemeinschaften in den Häusern
und Burgen des Ordens. Der Tagesdienst war durch die Statuten
fest vorgeschrieben, jeder Ritter war hiernach einer strengen Geh-or-
sams- und Residenzpflicht unterworfen· Auf Befehl des Ordens
mufzte der Ritter jedes Amt übernehmen· Häufige Bisitationeii
sorgten dafür, dafz die Regel auch genau beachtet wurde. Ver-
fehlungen wurden durch das Disziplinargericht, das geheime Ordens-

kapitel, aufs strengste geahndet. Die strenge Härte einer reiwillig
übernommenen genossenschaftlichen Zucht hielt diese sühreraristokratie
zusammen und ermöglichte ihre gewaltigen Leistungen.

In der Verfassung des Ordensstaates offenbart sich bereits das
hohe Gesetz der Pflichterfüllung,das später in der Philosophie Kants

seine klassische Anspragung und seine für den Geist des Beamtentums
geradezu normative Zestlegung erfahren hat. Die strenge Zucht, die
den einzelnen stets klein und arm zeigte. den Orden aber grofz und

mächtig, ist eine der .Wurzeln jenes Geistes selbstlosen Staatsdiener-

tums, der den preufzsissrhenBeamten und Offizier unter den groszen
Königen im 18. Jahrhundert beseelt hat. Aus jenem Geist wurde

schlieleich auch der uneigennützige und pflichttreue Sinn des Offiziers
und Beamten geboren, der bis in die neueste Zeit allen Einflüssen

materialistischen Denkens erfolgreich widerstand. Wahres Beamten-
tum sash zur Zeit des deutschen Ritterordens ebenso wie unter der

Regierung Friedrichs des Grofzen oder zur ZeIit Bismarcks seine
Hauptaufgabe immer nur darin, dein Staat unter völliger Zurück-
stellung egoistischen Denkens in uneigennützigerWeise bis zur Selbst-
aufopferung zu dienen«

650 Jahre Braunsberg.
Braunsberg, die Hauptstadt des Ermlandes, ist auf dem linken Ufer

der Passsarge aus einer Ordenssiedlungentstanden. Die Reste ihrer
fast 700jährigen Vergangenheit sind ziemlich unverfälscht erhalten ge-
blieben. Maissive sestungsmauern und Wehttnkme- in

sachwerk ausgeführte alte H a n s e s p e i ch e r zeugen von einer leben-

digen Vergangenheit als Ordens- und Hansestadt. sur»Handel und

Verkehr bedeutet die Stadt heute wenig. Ihr gegeanrttger Rang
beruht in ihrer Bedeutung ·als»Schnilstadt. Die Statistik berichtet
von 3600 Schülern und Schüleklnnen bei nur 13800 Cluwohnern Den
Kern der Stadt bildet die ,,Altstadt«mit«dem»rotenZiegelhau dgk

katholischen Pfarrkirche, einem reporassentativenBauwerk notd-

osstdeutscher Gotik. Inmittendes vsiereckiaenMarktplatzeserhebt sich
das alte R athaus. Es titjkn WelentllchenTeil seiner Baumassen
gotischen Ursprungs. während Gsie«bel·undTeile des Dachreiters barocke
Gliederung aufweisen.«Auslkblleftlichbarocke Gestaltung beherrscht
dsie Fassade des naheliegenden»Pklelketseminars mit seinem in

Werkstein ausgeführtenptqchklgenPsortal, seinen Pilasterknäufen und

Zensterverdachungen, d-ie»iinKontrast zum grauen slächenputz der

Zelle-de noch bsarsecken Lichteffektecxhaschen an dem katholischen
,,Collegium Hosianuxn« bellth Brasunsbergeine A kademie
lmit den sakultäten Theologieund Psh«ilosopl)ie).Braunsbekg unter-

hält neben einer umfangrelchenBibliothek von etwa 100000
Bänden eine kirchliche und archäologische Sammlung.
Die eklteke entl)ält ln»dek«HOUPthcheKopien mittelalterlicherKunst,
daneben ist sie im Besitz einiger wertvoller Originalstiicke (u. a. einer

Helilkulthr von Riem-enlchne1«der).Weitaus bedeuten-der ist die
Sammlung des OtchävlogllkhenMuseums, die gröfzte Ostpreufzens. »Sie
wurde 1880 von Professor W. Weifzbrodt gegründet und beherbergt
seltene Und lnkexelisnnteAsbgiisse und Wiedergaben ariechischer und

babglonischsassgrischer Kunstwerke· Ihr wertvollster Besitz sind ihre
in mehr als 120 Exemplaren vorhandenen griechischen und römischen
Originalinschriften.
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Seit der polnische Staat besteht, verlacht der Warschauer General-
IUPerintendent D. Zulius Bursche die evangelisch-augs-
burgische Kirche Kongrefzpolens durch ein Kirchenver-
kOllungsgesetzdem bestsimmenden Einflufz des polnischen Staates unter-—

Ilzordnen Bursche, selbst deutscher Abstammung,lebt in der fixen Idee,
die (zu Mo deutsche) evangelische Kirche Kongrefzpolens(wenn möglich
ganz Psolens) zu poslonisieren und mit den polonisiertenProtestanten im

katholischen Polen evangelische Mission treiben zu

müssen. Diese fixe Idee hat ihn zu einem erbitterten Deutschenfeinde
gemacht. Auf der e rste n S y nosd e (1922l»23)wurde ein Kirchengesetz
beschlossen, das Bursche der polnischenRegierung vorzulegen versprach.
Er hat es nicht getan; und so lebt die a-ugs-burgischeKirche Ksongrefz-
poleiis noch heute unter dem alten Gesetz aus der Zarenzeit.
öm vergangenen Zahre tauchte der»Plan eines neuen Kirchengesetzes
wieder auf. Bursche schien die anfanglicheBeunruhigung Psolens in-
folge der«Machtübernahmedurch die Rationalsozialistenwohl besonders
MJU geelgnet, seinen alten Plan einer völligen Entdeutschung der

Kirche nun endlich in dsie Esat umzusetzen. ön aller Heimlichkeit arbeitete
« einen Vekfsllllngsellkwllkf Alls, del dann in einigen streng ver-

nanntle Konserenien durchgesprorbenwurde. Bursches Plan war

es offenbar, die Gemeinden mit einem fertigen Ent-
iv urf zu ii b e rr asrh e n und, ehe sie zum Protest kamen, diesen
Entivurf von der Regierung zum Gesetz erheben zu lassen. Der liber-

Eaichungsversuchist Mlllengen Die Lodzer ,,sreie Presse« ver-

offentlichte zur grofzeii Bestürzung des »listigen Kirchenleiters den
ortlaut des Gesetzentwurfes. Ein erbitterter Kampf

gegen den Entwurf setzte nun ein. Das genannte Lodzer Blatt hielt
ln diesem Kampfe die Spitze. ön fast täglich-enProtesten nnd Kritiken

Der Kirchengesetzentwurf
sys-

Vursch es.
erörterte es die Gefahr, die der Burschesche Entwurf
für die Deutscherhaltung der Kirche bedeutet. Die

Gemeinden, Kirchenviorstände und Pastoren veranstalteten Protest-
kundgebungen; und in Lodz trat der Deutsche Bolksverband zu einer

gewaltigen Kunidgebung gegen Bursche zusammen. .Da drohte dieser
famiose Seelsorger damit, die staatlichen Machtmittel gegen die um

ihre ksirchliche Freiheit kämpfenden deutschen und polnischen Pro-
testanten iaufbsieten zu lassen; und, als auch der Einschüchterungs-
versuch nicht gelang, rief er die Pastoren zur Synode zusammen,
um mit ihnen über seinen Gesetzentwurf zu beraten. Bursche be-

fürchtete — und mit Recht — dafz sich die Gemeinden, vor allem die

stärksten, die im Lvsdzer Bezirk, völlig von ihm lossagen und sich vier-

selbständigen würden. Diese Furcht veranlafzte ihn, den Weg der

Berhandlung zu gehen. liber die Beratungen auf der Synosde ist bisher
nichts in die Offentlichkeit gedrungen. Bursche nahm seine Zuflucht zu

seinem alten Mittel, den Ceilnehmern Schweigepflicht aufzu-
erlegen. Rur eine kurze Mitteilung erschien in der Presse. Danach
soll sich die Synode einig darin gewesen sein, »dafz manche Artikel
des Gesetzentwurfes eine Abänderung erfordern« und dasz eine

Kommission berufen wird, »die im Rainen der gesamten Geist-
lichkeit ein Gutachten über die einzelnen Artikel erstatten wird«.

Bursche hat also seinen Gesetzentwurf den Pastoren nicht aufzu-
oktroyieren vermocht-, die Pastoren haben es andererseits jedoch auch
nicht fertig gebracht, den Gesetzentwurf als Ganzes zu sall zu bringen.
Das aber hatten die evangelischen Gemeinden von ihren Pastoren
erwartet. Die Spannung hält an· Die Gefahr, »die dem deutschen
klkchllkhen Leben in Kongrefzpolen und indirekt auch in den anderen
Landesteilen von Bursche her droht, ist noch keineswegs überwunden.

Die Diktatur in Estland an der Arbeit.
Die aus Estland anlangenden Rachrichten geben nunmehr ein voll-

ständig abgerundet-es Bild von dem gegen die estnische Erneuerungs-
bewegung geführten Schlag des Systems und gestatten daher eine ab-

schliefzende Beurteilung der Märzereignisse. Es unterliegt keinem

Zweifel, dasz die sreiheitskämspfersbewegungohne Dsazwischentreten der

Ziveimännerdiktatur PätssLaidoner mit den besten
Aussichten auf Erfolg in die Präsidenten- uind Landtagswahlen hinein-
gegangen ware, die Ende April bevorstanden. Ein Gradmesser dafür ist
der Ausgang der letzten G e m e i n d e w a h l en

,
ein besserer jedoch

das Ergebnis der soebenabgeschlossenen U n t e r s ch r i f t e n s a m m -

l un g zugunstender einzelnen Präsidentschaftskandidaten,die auf Grund

wahlgejetzlicherBestimmungen gerade vor sich ging, als der Staats-

streich des Systems erfolgte. Obgleich dsiie Drahtziehser der System-
diktatur nicht einen Augenblick daran gedacht hatten, die Aprilwahlen
tatsächlichstattfinden zu lassen — Gewalthaber ihrer Art hegen eine
todliche Abneigunggegen jegliche Änfzerungen des Bolkswillens —, so
wurden die Einzeichnungen für die Präsident-schaftsanwärter merk-

wsurdigerweise auch nach Erklärung des Kriegszustasndes zugelassen, und

sogar bis zum 21.März, also volle neun Tage, fortgesetzt. Erst an

diesem Cage wurde amtlich bekanntgegeben, dafz sä m t l i ch e W a h le n

durch Rotverordnung bis nach Aufhebung des vorläufig auf sechs Mo-
nate verkündeten Kriegszustandes a u f g e s ch o b e n worden sind und

auch die Uiiterschriftenjsammlung damit ihr Ende findet. Die Freiheits-
kämpfer erblicken in dieser Rotverordnunig des stellvertretenden Staats-

präsisdenten»Päts eine B e r l e tz ung der im Oktober 1933 durch
Bolksentscheideingesfiihrten neuen Verfassung, in der die Aus-
schreibung der nunmehr aufgseschobenen Wahlen innerhalb einer vor-

geschriebenensrist verlangt wird, wobei diese srist im Mai 1934 ab-
lauft. Die von dem Dorpater Staatsgerichtshvf gegen dise Rotverords
iiung erhobene Klage wird ihren Zweck indessen kaum erreichen. Die

Ergebnisseder Einzeichnungen bis zum Cage des Stasatsstreichs hatten
fur die wachsende Bolkstiimlichkeit der Freiheits-
k a m pf e r b e w e g u n g beredtes Zeugnis abgelegt und, zumal in der

LqlldesbwuptstadtReval, auch hochgespaiinte Erwartungen übertroffen.
Die gegenwartisgen Machthaber beabsichtigten, durch eine Fortsetzung

gesUllåetlchtlftensonkmlungwährend des Krsisegszusstandesden Einidtukk

Wiesokalges»0Ufdie Massen abzufcl)wärhen,da anzunehmen war, dafz
nach em gegliicktenStaatsstreich alles politische Treibholz unter dem

anspakhletxpenDruckder Diktatur und infolge völliger Ausschaltung der
fkklb2'1kskamk!l·2kl·lchenPropaganda in den sicher scheinenden Hafen des
Systekns zUkUkkfInden und»die Zahl der Einzeichnungen für die
Kansdidatur des Systems die Anhängerschaft Larkas um ihren Bor-
sprung bklllgen Mkde Dlele Rechnung war falsch. Ein amtliches
Schlufzekg·2bn·«l«5Ost Flnterschriftensammlung ist be-
zeichnenderwelseUlFMOlslEVWfJentlichtworden, sondern nur für das
System günstigeTellekgehnlslein einzelnen ländlichen Bezirken, die der
Propaganda weniger zugan·gllchwaren. Aus privater, wohlunterrichteter
Ouelle"verlautet, dasz v·c»)ntm ganzen rund»129000 Einzeichnungen nicht
weniger als 63 000»fuk den EkelheitskampferführerLarka gelautet
haben, während Laidoner llkI)·Mlk »38000 begnügenmufzte, Päts gar
nur mit 23 000 und der Marxist Rot es out nicht mehr ais 5000 Unter-

schriften gebracht hat. Also 49 ozH fUIJdie Erneuerungsbewegung
47 v.H. für die Männer der heutigen Diktatur und- 4 v.H. für den

Marxismus, und zwar, was nvkbmsls .?U.b9t9.n9nIn- kWH Kriegstllskondp
Berbot und Mundtotmachiing der Ztelheikskampjekian der ausländi-

schen Presse sgebrachte Meldungen Ub« Un UNle k es A n -

sch w e l l e n id e r B e w e g U n 9 nali dem Staatsstrmch gewinnen da-

durch an Glau-bwürd«isgkeit·Wenn dieser Bersuch, der Erneuerungs-"
bewegung eine Grube zu graben, somit niileusngen ist, so hat es sich das

siegreiche System um so weniger nehmen lassen, die Bewegung um die

srüchte ihres Erfolges bei den letzten Kommunaslwahlen zu bringen.
Der stellvertretende Staatspräsident — es läfzt sich ganz vorzüglich re-

gieren, auch wenn man nur stellvertretend ist — hat auf dem Bervrds

nungswege eisn weiteres Gesetz erlassen, »das der Regierung eine weit-

gehende Einflufznahme auf die Tätigkeit der Bertretungskörperschaften
iii den Gemeinden sichert. Die Regierung hat nunmehr das Recht, die

Gemeindevertretungeii aufzulösen, und ferner das Bestätiigungsrecht der

Gemeindehaushalte und aller Magistratsfunktionäre. Der Ober-bürger-
meister der Hauptstadt wird künftig nicht mehr von den Stadtverords

neten·gewählt, sondern von der Regierung ernannt. Damit nicht gie-

n·ug: sämtliche von den s r e i h e i t s k ä m p f e r n in die Gemeinden

hineingsewählten Bertreter werden ihrer Sitze verlustig
erklärt, so dafz einzelne Gemeindevertretuiigen auf weniger asls die

Hälfte ihres gesetzlichen Bestandes zusammengeschrumpft sind. Die est-
iiische Systempresse, eine andere gibt es im Estland der Diktatur nicht,
gerät ob dieser Regierungsverordnungen aus einer Ekstase in die andere
und jubelt iiber die wiedergewonnene ,,Einigkeit«.

Bereits im Herbst 1933 hatte das System, damals vertreten durch
die mittelparteiliche Regierung Eönisson, einen, allendings zag-

haften, Bei-such gemacht, die . estnische Erneuerungsbewegung abzu-
würgen. Kriegszustand und Berbot waren auch damals die Waffen des

Systems. Der Bersuch ist bekanntlich gescheitert, und die Regierung
Cönisson mufzte dem Unwillen des Bolkes weichen, das im verfassung-
ändernsden Bolksentscheid vom Oktober 1933 sich eindseutig gegen die
alten politischen Parteien erklärt hatte. Dieser erste Borstofz gegen den
Berband der steiheitskämpfer und den von ihm getragenen Erneue-

rungsgedanken ging von den Parteien der bürgerlichen Mitte aus und

fand bei der marxistischen Sozialiistischen Arbeiterpartei weitgehende
Unterstützung Die Partei des heutigen Ministerpräsidenten Pä t s

,
der

Bun d d e r L a nd w i rt e , befand sich damals in offenem Kampf-
zustandmit Cönisson und den Seinen. Es konnte sogar zeitweise scheinen,
als hatte Päts den sreiheitskämpferideen ein williges Ohr geliehen.
Es bestand auch tatsächlich zwischen Bauiernbund und bürgerlicher Mitte

insofern ein Gegensatz, als letztere seinen önteressentenklüngel übelster
Art mit der dieser Gattung eigenen Beimischung nationaler Undutldssain-
skeit darstellte. während der Beamtenbund, trotz seiner, im Grunde gie-

nommen, doch stärkeren Systemverbundenheit, durch seinen ständi-
sch en Aufbau sich den Gedankengängen einer neuen Zeit nicht im

selben Mafze verschlossen zeigte wie sein damaliger Gegsenspieler. Dieser
Berwurzelung im»Rährstandehat es der Bund der Landswirte zu ver-

danken, wenn er in der Folgezeit dem allgemeinen Schicksal alle r

alten Pa rte i e n entging, die sich unter dem Ansturm der Erneue-

rungsbewegung und dem Erwachen des Biolkes nahezu völlig auf-
löst e n. Diese gröfzere W isdiersta n ds kraft gegen die sront der

sreiheitskämpfer hat die Bauernpartei und ihren sührer, den jetzigen
stellvertretenden Staatspräsidenten Päts, letzten Endes in die Lage ver-

setzt, den von Cönisson seinerzeit mit unzulänglichenMitteln unter-
nommenen Bersuch in stärkerer Rüstung zu wiederholen. Als Rüstzeug
wider die steiheitskämpfer mufzte Päts ldie von diesen erkänrpfte n e u e

B e r f a s s u n g dienen, die ihm die gewünschteHandhabe fiir ein autori-
täres Regiment bot. Eönisson indessen mufzte seinerzeit seinem sor-
mat und- seiner politischen Herkunst nach über den Zwirnsfaden der

damals noch herrschen-den ultra -demokratischen Berfassung zu sall
kommen, und es fiieslihm nicht einmal ein Anfangserfolg zu, wie ihn sein



taktisch geschickterer und vom Glück begünstigter Rachfolger Päts er-

rsisngenkonnte. Wenn Dollfus das sunesingestandene Vorbild beider Dik-
taturversuche in Estland gewesen ist, so haben es Päts und Laidoner

dieser politischen Einordnung nach fraglos leichter gehabt als Tönisson,
ihrem Wegweiser »auf dem gewundenen Pfade zu folgen, der zur zeit-
weiligen Bändigung eines widerstrebenden Volkes führt.

Das tausendfach bewährte Rezept dieser wie vieler anderer ähn-
licher Machthaber ist Peitsche und Zuckerbrot. Die Erneuerungs-
bewegung wird völlig terrorisiert, indem ihre Bekenner masisenweise die
Gefängnisse bevölkern und ihre Anhänger im Staatsdienist, in Heer und

Polizei resstlos auf die Strafze gesetzt werden. Die Zeitungen bringen
fast täglich neue endlose Aufzählungen entlassener, strafversetztesr oder

sonst gemaszregelter Beamter und 0ffiziere. Aus dem Schutzkorps, einem
neben der VZehrmacht bestehenden, völlig militäriskh organisierten, halb-
staatlichen Wehrverband, sollen nicht weniger als tausend Führer und
Unterführer ausgestofzen worden sein, weil sie sich desr Hinneigung zu
den neuen Gedanken hinreichend verdächtig gemacht hatten, um Zweifel
an ihrer staatstreuen Gesinnung entstehen zu lassen. Wirtschaftler, die
den Verband der Freiheitskämpfer materiell unterstützt hatten,,bijfzen
ihr ,,staatsgefährlichesTun« in desr Verbannung nach dem estländischeii
Sibirien, der ikleinen Insel Kühno im Finnischen Meerbusen. Der
Führer der Bewegung, L«arka, ist einer allerdings unversbürgten Mel-
dusng nach landfiliichtig und hält sich sin Finnland auf. Die gesamte Presse
der Bewegung ist resstlos unterdrückt, das Erscheinen verbotener Blätter
unter einem anderen Rainen unmöglich gemacht. Sämtliche Organi-
sati"onen, die mit dem verbotenen Verbande der Freiheitskämpfer in
einem wenn auch nur losen Zusammenhange gestanden haben, sind auf-
gelöst. Der Feind scheint geschlagen und vernichtet.

Allein damit war noch nicht alles getan. Wiederum mit einem Seiten-
blirk auf gewiss-esVorbildesr ging man in Reval daran, aus dem Pro-
giramm sdses Gegners solche Leitsätze, die eine besondere Zugkraft auf
die Massen a—usiibten,zu übernehmen, um sie in einer dem System un-—

gefährlichen und verwässerten Form ins Leben zu führen. Schon sehr
bald nach Errichtung der Diktatur erklärte General Laidoner in einer
Presseunterredung, man dürfe nicht vergessen, dasz die Freishesitskämpfey
abgesehen vom illegalen Teil ihrer Betätigung, seh-r viele edle, hohe
und beherzigenswerte Gedanken vertreten hätten. Es gelte nunmehr,

nachdem die staatsgefährlichen Bestrebungen unschädlich gemacht seien,
das legale Gedankengut der Bewegung in rechter Weise zu verwirk-

lichen, uin nicht das Kind mit dem Bade auszuscl)iitten. Dieser be-
merkenswerten Erklärung folgte bei einem erneuten Presseempfaiig die

Ankündigung, man ioolle nunmehr an die Durchführung groszek politi-
scher und wirtschaftlicher Umgestaltungen im Leben von Volk und Staat
herantreten. Besonders erwähnt wird hierbei die Bekämpfung
der Arbeitslosigkeit und eine Steuerreforni, ferner
eine Umgestaltung der kommunaleii Selbstverwaltung und
des Bolksbilduiigsweseiis. Bei Beaintenernennun-
gen ssolle künftig nicht mehr die Parteizugehörigkeit, sondern einzig
und alle-in diie Eignung für den Staatsdieinst ausschlaggebend sei-n. In
der L and e s v e rte i d i g u n g sei schon durch Einführung des Terri-

torialsgistems, durch Einteilung des Lan-des in acht Webkkkeiie ein
wesentlicher Fortschritt erzielt word-en. Dadurch sei eine Mobilmachung
erleichtert usnd der Zusaniinenhalt zwischen aktiver Truppe und Be-

völkerung gefördert worden. Weiterhin würde die Sorge der Re-

gierusng der Erneuerung der Bewaffnung der Wehr-
macht gelten, die hinter der anderer Länder zurückgeblieben sei.
Soweit das Programm der Zukunft. Siofort und gewissermaszen als

Ostergabe für ldie Staatsbeamtenschaft trat eine Erhöhung der

Beamtenbezüge ein.
Wie man sie-ht, richtet sich die Diktatur auf ein längeres Blei-ben

ein und sieht sich selbst keineswegs als vorübergehend-e Erscheinung
an. Wie weit die Fresihesitskäsm.pferbewegu«n·gishr da nicht einen

Strich durch die Rechnung ziehen wind, bleibt abzuwarten. In jedem
Fall aber, gleichviel ob die Diktatur bleibt oder ob sie den Freiheits-
kämpferii weichen wird, aus der Zahl der parlamentarisch regierten
Staaten ist Estland endgültig ausgeschieden. In schweigender Erkenntnis
dieser Tatsache hat sich das Parlament nach Erklärung des Kriegs-
zustandes ledig-lich ein-mal zur Entgegennahme einer Regierungs-
erklärung versammelt, hat darauf den Stasatshsaushalt debattelos in
allen-. Lesungen angenommen und sich dann bis auf weiteres vertagt.
Damit ist das est-ländischeParlament, einst souverän und allmächtig,
sang- und klanglos in der Versenkung verschwunden; es hat
ohne letzte Gegenwehr das Feld einer autoritären Staatsführiing
überlassen. Rbs.

Siebenbürgijche Vergfahrt.
Wir fuhren aus Kronstadt, der Bergfeste, die sich in einem Tale

zusammendrängt mit alten Mauern bis an idsie Hänge, auf denen noch
Türme stehen aus der Zeit, wo hier deutsches Recht galt. Langgestreckt
und willkürlich gebaut liegen daran die Viorsstädte. Die Landstrasze ist
schlecht, seit Jahrzehnten nicht gepflegt. Die Grundsteine treten miit
runden Köpfen aus dem Staub. Uns klappern die Zähne im Auto
von Ruck und Stofz. Dörfer nahen. Das erste ist rasch durchflogen,
das zweite liegt am Hange eines grofzen Berges, der sich immer mehr
in den Blick schiebt, immer gröfzer wird, bis er plötzlich bei der Ein-
farhrt in die Gemeinde verschwindet und wieder entfernt zu sein scheint.
Es ist ein deutsches «Dorf; breite Strafzen trennen die Häuserreihen.
Einige Bauern stehen davor, untätig in der Sonntagsfrü-he. Die
dunklen Kleider sind ordentlich, ernst »und steif. Frauen sieht mian

wenige; sie tragen Bauerntrarht. Die Häuser gleichen sich, zur Gasse
fiiihren zwei Fenster, darüber erhebt sich der Giebel, der manchmal
abgewalmt ist: das siebenbürgische Bauernhiaus,·aus dem fränkischen
entstanden, das in vielen Abwandlungen im ganzen Lande vorherrscht.
Die reichen Bauern allein stellen die Längsseite des Hauses zur Strasze.
Der Torbogen hebt sich hoch daneben empor, so hoch, dasz der volle

Kocnwagen durchfahren kann.
Wiir fuhren laut hupend über den Marktplatz des Dorfes an der

alten Kirchenburg vorüber. Viüffel sperren plötzlichdie Strafze. Wir

schieben uns von hinten in die ziehende Herde hinein, die träge Platz
macht. Mitunter steht ein Tsier quer vor dem Wagen, dreht uns lang-
sam, unbeteiligt den schwarzen, häleichen Kopf mit den schwarzen Augen
zu. Als wir endlich im Freien sind, jagt das Aiuto in leichter Steigung
am Hange des Berges entlang. Links rauscht ein Eichenwald, rechts
weitet sich immer mehr »die freie Hiochesbene,das Vurgenland aus,

dörfergespickt, saatiiberströmt, an manchen Stellen durchzogen von

grünen Schlangen, den Weidenbäumen der Flusfzufer Und asll dies aus-

gebreitete Gedeihen ist in einem gewaltigen Kreis umfafzt, umblaut,
behütet von Bergen, den Südikasrpatheiimit ihren A-u.s-läuifer-n,Wälder-n
und Felsen, und dazwischen die Saat. Dreiszig Kilometer östlich oder

südlich beginnt die Walachei, ein anderer Wind, eine andere Sonne
und andere Menschen. Die Kultur- und Landschaftsgrenze war bis
vor wenig Zashren auch die staatliche Trennungsslinie und der letzte
VJall Westeuropas vor dem Osten.
«- Wir aber steigen in den Wald hinein. sinken wie-der daraus und

scher Würde der Bräutigam. Sie stehen herum, die Burschen, und

schwatzen vor der Kirche, bis der Gottesdienst beginnt. Die hellen
Hosen, die gleiche Tracht — all dies ist frisch und fröhlich.

Im nächsten Dorf sind sie schon in die Kirche getreten, asber von

allen Seiten schreiten die Frauen heran, in weiszen Röcken, auf die

vorne und hinten eine buntgestickte Schürze fällt. Die Hemden über
dem Oberleib sind bestickt mit uralten, tausendfach verschiedenen
Mustern. Auch diieses Bild ist sonnenfroh.. Weifz man dazu noch, dafz
die langen geschälten Tannenstangen, die in manchen Orten vor den
Bauernhäusern stehen und hoch oben in der blauen Luft ein Kränzlein
tragen, nichts anders bedeuten asls einen Heiratsantrag, den der Bauer

fiir seine Tochter an alle guten Burschen richtet, wirdeinein das Land

seltsam und bunt. Dann denkt man daran, dasz einigeMeilen nach
R-orden, wo wieder Sachsen siedeln, Burgen stehen, sbefestigte Kirchen,
dafz dort steif und der eigenen Vergangenheit bewuszt, ein anderer

Puilsschlag geht. Roch einige Meilen weiter wohnen Ungarn
wieder anderer Tracht, in eigentümlichem Rhythmus — und doch ist
dies alles ein Land. Alle Täler, die sich um das von Autostunde zu
Autostunde verschiedene Volkstum schsliefzen,wer-den umgrenzt»von«den

Randbergen als ein Gebiet: Siebenbürgen, worin sich wie in einem
Teppich tausend Farbe-n ausleben iind doch den Teppich .knupfen:
Grenzland Westeuropas, das einen eigenwertigemAsusgleichschuf
zwischen dem, was es von allen Windrichtungen in sich geborgenhat.

An der ssüdslichenLandischeiide fahren wir entlang. Wir skreuzeii
beinahe schleichen-d durch ein Städtchen, von dem das Gserucht geht,
der Polizeipräfekt bestrafe gnadenlos jeden zu schnell fahrenden Auto-

gleiten über leichte Höhenzüge dem Westen zu» parallel der alten

Grenze, die allmählich auf einen gewaltigen Gebirgskamm links von

uns emporklettert. Sie läuft über die höchsten Zacken, die uns stunden-
llang grüfzen. Wir fahren weiter durch eine Ebene, schmaler als die
oerilassene, ärmer an Frucht, aber durch die mächtige Höshesnwandsun-

geheuer nach Süden abgeschlossen. Die Dörfer sind andere geworden,
kleiner, niedriger, ungepflegter, gleichsam in den Landschofz versinkend,
in Bäumen und Gärten. Hier in der Fogarascher Gegend wohnen
Rsumänen Ihre Landestracht: weisze Hosen, die in der Sonne glänzen,
das Hemd fällt darüber, und ist mit einem breiten Ledergurt an die
Hüsften geschnallt. Auf dem Kopf tragen sie einen runden, kleinen

Hut, die Burschen mit Bilumen daran, und mit Goslsdiflsitterin gravitäti-

fiiihrer, und dieser Diensteifer sdekke die Ausgaben der Stadt. Tat-

sächlich, in jedem Eckchen steht ein Schutzmann «undsieht uns nach.
Aber das tut er vielleicht nur, weil«er sonst nichts Wichtigeres zu

schaffen hat. Oh, dieses Städtchen ist landauf»und-ab verschrieen,
dafz daher die dummen Kerle stammen. Man erzahlt sich, in dgk öster-
reichischen Zeit habe so ein Psoilizeihiauptmanngar beiden-hoffe Stückc-
chen geliefert. Im Walde trieben es dazumal die Räusbek arg und
raubten die Bauern bis aufs Hemd aus, und er — der Pso.lizeihaupt-
mann — trug doch die Verantwortung dafür. Es war stäsdtischer
Wald. Und als nun das Bataillon Infanterie von Fogarasch nach
Kronstadt verlegt wurde, mein Gott, welche gräleiche Geschichte, wenn

den Soldaten in »seinem Wald« ein Unheil zustiele Das Vataillon
führte Geldkassen mit sich, einige hundert Gulden schwer; Das brachte
den Polizeihauptmann zum Schwiizen, weil er aber ein Fogarascher
war, hatte er gleich sein Köpfchen zur Stelle und befahl zwei Stadt-

trabanten, die Soldaten zu begleiten. Da half kein Lachenund pro-
terstieren des B-ataillonschefs: Vorne ein Polizist, hinten einer, so

makschiertenachthundert Infanteristen wohlbehiitet durch den Räuber-
wa d.

Wir fuhren weiter, wieder durch rumänische Dörfer. Vor jedem
steht ein Kreuz, dar-an Zesus und die Schächerhängen. aus Blech ge-

schnitten, wie farbige Schattenrisse. An die Kreuzbalken sind alle
Marterwerkzeuge genagelt: Rute und Spielz, die Leiter. auf der man

den Herren abh-o-b, die vier Rägel, und sogar der Hahn, der ihn
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WehenViele Käkl)?eiföigkidiPnerStrTlleeilibriickendurch) dsejalt alle thou-0 lg lind und mit den tosen Wegbctlken Wieka RUDFIUBPOtem-«
Izmtten in einer Gemeinde halten wir und ltelgell CUl VIII Sägm-g.efabrt um, das zwei Gehikgspferde durch czkachezund uber

B ege
Flehen-Auf denen Steine liegen, oft gkOft WIV.KlUdekkPPlesPem Ug-
ansteig zu» Zwei Hörigk» »die wir noch«streifen-zscheinenarmer» hier
fern der B«qhnlj«ie- Vok den Hsäusern sitzen Bauerinnen und spinnen
vom Rocken den fie in der Hand halten, Iden Wollfaden Jedes

Mütterchenläuftmit dem Spinnzeug herum; in den Bachen nahe ldies

Dorfes liegt Flachs mit Steinen beschwert zum Wassern,·auf den

Wiesennkeknbleichen lange Streifen Leinwand. .D"as Gebirge hebt
sich uns emjtek entgegen. Der Wind kommtin kuhlerer W«oge.»·Die
Pferdkhen keuchen. Der Führer lauft langlt neben ihnen in seinen
Bundsihuhen. Unversehens sind wir irr-»Wald. Bald steigen auch wir

ab, entlohnen ihn, schultern die Rucksäcke und beginnen den Alarsch
Kein schwerer Weg, der sich uns bietetl Man hat ihn hier prächtig

angelegt. Aber Urwald ist doch um uns. Es gibt keine Auflorltung
Wenn überhaupt Holz geschlagen wurde, so wuchs die Stelle aus den

ungeheuren Beständen ivie eine kleine Wunde zu. Dsie schweren.VVM

Bzetter gefällten Stämme liegen auf dem Boden.. Das· Dickicht OII

den steilen Hänsgen ist oft wie eine einzige Pflanze ineinander ver-

lkblungen Borerst Brombeersträucher, Himbeeren und allerlei anderes
Geltrüpp, später, wie wir üsber den ersten Grat treten, wo sich das
sei i» ganzer Wuchs bis zur Höhe euchiiiit, herrlkht leben des»WW

Laub-bald. Herrscht aber wiild und känipferischÜber »den tPtYUStamme-I
empor. die unten im grünen Dämmer modern und gewahrt nur ein--

zelnen Tannen Heimstatt; noch hieher schliefzt sich der Radelwalsd»an.
Der Weg führt an einer Calseite fünf Stunden lang bsis zur Hutte.
Das Gebirge besteht aus S.kl)iefer, in allen Wellen das Hanges sickert

alser herunter, strömt vsom Grate ein Gebirgsflufzchemnoch ganz in

den Anfängen, doch stark genug, um nach Gewittern anznischwelilem
Bäume und Blätter wegzuführen. An diesen Wasserrissenentlang
sehen wir bis nuxf den Kiamm hinauf, bis ins Tal hinunter, als sei
eine Pflugfurche gezogen worden, in der Stamm-eliegen, oft wie zu

Riefensträuchernineinander geschleudert. Aus«vielensolchenTalern,
alle schön und grofz, die parallel liegen, hebt sich oben schlieleichder

Hauptkainm ab. An manchen Wegebiegsungensah-en wir ihn, grasuien
zerrissenen Fels, der sich in noch ferne Spitze empvrdrangt
Wasserfälle überschreiten wir. Der Tann wird niedriger. Wir

wechseln auf die andere Talseite hinüber und finden zur Hütte. Hier,
wo nun die Steinmassen beginnen, wo der Esel am Gatter beißt, einige
Kühe und Ziegen grasen, der Wirt und seine Angehörigen Deutsche
sind. ist’s, als stände man irgendwo in den Alpen. Die Landschaft
bietet keinen Unterschied. Der Rebel in einigen Wolkenhaufen
flutet in den Kaminen und Abstiirzen vorüber, vor dem Geröllfelde
liegt grüner Filz, Latschen und Wachoslsder. Kein Unter-schied als
höchstens ein Fernblick auf dsie Ebene hinaus, aus der so unvermittelt

und bitten immer um eine Zigaretie.
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dieses Massiv steigt. Auch was die folgenden Tage an Anstrengung
und Lust auf den Gipfeln bringen, all dies ist auch dort moglich, hält
gewifz auch den Bergleich mit manchen der schönstenTiroler Gegenden
ans. Und doch, welche unendliche Abwandlung, welches fiir die grofzen
Touristenherden noch unentdeckte Gebiet.

»

An einigen Lehnen finden wir Patronen, vergrafte Unter-stande,
die hier, wo früher die ungarische Grenze führte, aus den Oktober-
känipfen 1916 bliebe-n. Unendlich friedlichist das Gebirge seither, ön

den Geröllfeldern bewegen sich tausend weifze Pünktchen, Schafherden.
Sie steigen herauf, Tag für Tag, solangie der Sommer währt, ans

den Hürden, die knapp an der Wsaldgrenze liegen. liber die gefährlichen
Grasbänder laufen sie weg. Das Blöken fällt in die Stille wie
beben-de fremdartige Glöckchen, zu denen manchmal das wilde An-
schlagen der Hunde ertönt. Sieht uns aber einer der Hirten, so fsafzt
er den langen Stock und läuft uns entgegen, die Geröllfelder her-
unter, in wenig Atemzügen bewältigt er hundert Schritte Steigung,
ihm stürzen die Steine nach, oft fürchtet man seinen Sturz über blanke
Platten. Er springt darüber, stützt sich und rennt wieder. Dabei
schreit er in lang verhallenden Lauten zu einem Grate hin-auf, wo ein
anderer Hsirt plötzlich auftaucht und denselben Lauf wagt. Dann- stehen
sie vior uns, nicht anders gekleidet als die rumänischen Bauern, in
Bundischsuhesn und über dein Hemd oder Rock einen Schafpelz» Das
Hemsd tiefgrau von Regen und Schmutz, die Haut bronzen. Sie grüfzen

Dankbar für das Geschenk,
schlagen sie sich das Feuer in ein Stückchen Zu-nder, den sie mit Feuer-
stein und Eisenring aus dem Gürtel ziehen. Sie erzählen gerne, wonach
man Begehr trägt, Geschichten vom guten Räuber, dem sie ein Schaf
schenkten, von den Bären, die ihnen sin jeder Weidezeit einige Tiere
zerreifzen. Für eine zweite Zigarelte sind sie bereit, dreihundert Meter
tief die schwerste Wand hinunter zu steigen, um uns Wasser zu bringen.
Flöten haben sie bei sich »und dusdeln dar-auf einige Lieder, deren Töne
iiiber die Felsen wie ein schiwingendes Gewebe verhallen.

·

Bären, Wölfe in den Wäldern, Gemisen sind noch zahlreich im
Gebiete, grofze Bögel, Adler und Geier, kreisen darüber. Gefährlich
sind die Bären und Wölfe nicht; man sieht sie nur als Jäger, und deren
Latein blüht auch hier-lands. Gefahr ist nur, wenn das Wetter um-

schlägt, dsann droht das Gebirge mit Steinschlag und cNebel.
Hier, wo alles noch im Urzitstande liegt, die wenigen Hütten und

Weg-e gleichsam nur Borpsosten einer dereinst sicherlich reichen Touristen-
flut sind, bietet jeder Schritt neue Schönheiten. Das Gebirge zieht sich
Hunderte von Kilometern nach Westen hin, in etwas geringener Höhe
bis in das Siebenbiirger Erzgebirge, bis nach Serbien hinein, nor-d-
wärts verstreicht es über die Kronstädter Alpen, über die Szäkler
Berge, wo unerschlossene reiche Mineralwasser strömen, bis in die
Tschechoslowakei. überall steht Holz, Wälder, griofz wie halbe Pro-
vinzen, voll Urwild — oh, es ist ein Glück darin einsam zu wandern,
nah nur der Natur, die sich selbst erschuf und verwaltet.

Heinrich Zillich

Buchbelprechungen.
Grundsätze der Siedlungspvlitik und Siedlungsinethode Friedrichs

des Grvfzein Bon Dr. G o t thar d A r n d t. Heft 52 der Schriften
zur Förderung der inneren Kolonisatiosm Deutsche Landbuchihazndilung
Berlin SBZlk 1934. 74 Seiten, 2 RAL —

»Die frilderizianissche
Siedlung ist ihrem ganzen Umfang nach dass einzig brauchbare«Bor-
bild für die nesuzeitslicheSsie·dlsuin.g."Durch die-se Feststellungwird die

Gegenwartsbedeutung der vorliegenden Schrift hinreichend gekenn-
zeichnet. Der Bier-fasset schildert zunächstdie geschichtliche Entwicklung
der ostdeiitschen Ag«rarverfais«sung, von deren Gegsesbenihieiten
Friedrich der Grofze in seiner Kolonissationspolitsilk aus-gehen mußte-,
und geht dann auf die Kritik ein, diie von den Kameralisten,
den volkswirtschaftlichen Theoretikern der damaligen Zeit, an der

bestehen-den Agrarverfassung geübt wurde-. Mit desm Bau-ern-
lkh utzg es etz, das das Bauerntand gegen die Asutfrsausgusngskrasft»der
grossen Gutsbetriesbe sicherte, schuf Friedrich der Groszsedie gesetzliche
Grundlage für sein-e bäuerliche Siedlungspvlitik, die «er Htö Jahre
bMdukkb persönlich geleitet hat iund als deren Erfolg in dieser Ueit
Fund »6»0000 neue Bauern-stellen erstanden. Gekennzeichnet «wird«die

lklidekltlsaullcheSiedlung dadurch, idafz sie den Grofzgrundibdesitznicht
auftellte, sondern fast ausxschlielesich unkusltivsierten
Boden der Besiedlung zuführte. »Zusamnienfassend«,sagt Arndt,
-,lI1·llllMMk lellllellklh daß landwirtschaftlicher Kulturboden zur Sied-
lullg lllkbt Verwendetworden ist. Das Land, auf dem die friidsersizianische
Siedtung fleht, llt eklt durch die Siedlsung der liasndwirtischsaftilichen
Kultur eklkblollklsWokdeu—« Das ist eine unumstöleicheErkenntnis,
diie sich auch einige VOleElgeusOmmeneHistori«kesr,«diedie Ko«lonisativn
des Preuszenkönsigsals eine Art cRausbpolitik hinzsusstellenpflegen, zu

eigen machen sollten. Arndt untersurht weiter, wessen Besitz das

Siedlungsland entnommen wurdezob es (wie fast ansschiliefzslichin Oft-
und Westpreubelo OUS Staatsbelllt, Oder (wie überwiegenidin Schlieisiein
aus Prioatbesirz ftammte. Er stellt selt, dsafz es das Ziel des Konsigs
war, selbständigeBauern-stellenzu schaffen, dafz er seine Siedlsnngss
Politik aber genügend elastisch zu handhaben verstand, Yum sie den

Flondekensozialem agrarwirlsrhaftlichenoder gewerbepolitissrhenBe-

Mgungen wie jie z. B. in Schilesienbestanden, durch die Errichtung
Von Häusler-und GärtnerstellenOUZUPOIIFIL.Bsekuekkeustv«ekt·I·«lt,PVOS
Arndt über »die Siedlungsmethode Friedrichs sagt: Durch einen

hellem ihm selbst direkt unterstellten.Sie»dlsu-ngsapp-a.rat
mal-le der König all-e Widerstände, die llkh leTUEUglefteuspquuM
entgegen-stellten,zu überwinden und die notwendige Stetigkeit sein-er

Bauernpolitisk zu sichern. Der Staat bzw. der private Grundbesitzer
griffen als Siedlungsiunterneihmer dem Siieidslser nur tsiviweiitunter die
Arme, asls es unbedingt notwendi- war. Das Land erhielt der Siesdlser
wohl im allgemeinen unentgeltli ; aber die Entwicklung vosm land-
wirtschaftlich unkultivierten Boden zum vollwertigen Bauernland ist
stets das alleinige Wierk des Siedlers, das Ergebnis
jahrelanger harter und entsagunsgsvoller Arbeit gewesen. Auch zlir
Errichtung der G e b ä ud e erhielt sdser Ssieidsler im allgemein-en nsur

das Baubolz ikostenilos zugeteilt; für die Errichtung der Gebäude aber
hatte er selber zu ·sor-g-en;und dise Siedlenhäuser, die damals nach
Anweisungen der königlichen Ba-um-e"iistervon den Sieidlserin selbst oder
von ,,Enterpreneurs« errichtet wurden, sind gleichsam Wahrzeichen
für den dauerhaften Wert des frisderiziasnisschenKolonisationswerkes
geworden: Viel-e vsosn ihnen steh-en noch heut-e, sie haben Generationen
über-dauert Mit eine-m Kapitel über dsiie wirtschaftliche Lage der
Si»esdslerreiriebe schliefzt Arndt Iseine aufischlufzneicheDarstellung.

Dr.K

Wacht im Osten. Unter diesem Titel hat die Referentin der
Abteilung Qstschrifttum im BD·O, M a rga Henne, ein für
Schulungszwecke hervorragend geeignetes, nur 20 Pf. kostendes Heft
zusammengestellt, dias auf 32 Seiten, ütsberdies mit Bildern ausgestattet,
reichhaltigen Stoff üsber die Osstmark, sihre Geschichte und Kultur,
ihre Rot, ihre Bedeutung bietet. Mit einem grundlegenden Aufsatz
von F ranz Lü dtk e: ,,0tstland — deutsches Schick.salsland« beginnt
die Schrift; hier ist alles Wesentliche gestreift. Ergänzt wind diese
historische Studie durch Skizzen über den deutschen Ritterordem die
Kolonisationstätigkeit Friedrichs des Grofzen und zeitgeschichtliche
kaumente aus den Kämpfen des Grenzlchsutz Ost und des ober-
schlesischen Heimatsschsutzes(Annaberg). Ein Bild unserer heimatlichen
Landschaft vermittelt der Aufsatz von P aul Dath ms: ,,0lstinarken-
land.« Besondere Hervorhebung verdient die gründliche und anschau-
liche Arbeit von Dr. F r i e d r ich L a n g e: »Blutende Grenzen«; der
Verfasser führt von Osberschlesien bis zum Memelgebiet und vermittelt
die Kenntnis alles des-sen, was zum Begreifen unserer Lage im Ossten
notwendig ist. Dichter der Ostmsark geben gleichfalls Beitrage und
helfen-, Idas Heft zu einer wertvollen Schulungsschrift zu gestalten,wie

wir sie in dieser Ausstattung und zu solchem Preise bisher nicht be-

safzen. (Berlag für soziale Ethik uind Kunstpflege. Berlin SW 61.)
— e.
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Aus einem alten Familienbrief (1890).
Liebe Eltern,

nun bin ich schon drei Monate von Euch fort. Wenn man so
wandert und·wand·ert,Dörfer, Flüsse und Städte an sich vorüber ziehen
läfzt, wird die Zeit zu einem unbestimmten Begriff. Man sieht wohl,
das- es Abend wird, man hört auch ldie Geräusche der heimkehrenden
Bauern weit über die Felder schallen, aber das Kommen und Gehen
eines Tages beriihrt einen nicht so«wie in dem alltäglichen Pflichten-
kreis daheim. Rur manchmal dachte ich, jetzt werden unsere Pferde
an der Tränke stehen, und die frischgemolkene Milch wird vosn der
alten Magd zur Vesper ins Haus gebracht werden, die Glocken von

Reichenbach werden den Abend einläuten und der Bater wird noch
einmal einen Rundgang übers Feld ma en, um zu sehen, was der

morgige Tag bringt.
Wenn sich jetzt an Euch schreibe, so ist es mir, als säsze ich zwischen

Euch um lden blankgescheuerten Hsolziisch, ich kann die Augen schlieszen
und sdie ganze Landschsaft steht wie ein buntes Bild vor mir. Die

Häuser unseres Dorfes, die alten Bäume könnte ich hier auf das

Papier malen, auch die ferne dsunstige Bergkette des Eulengebirges
würde ich nicht vergessen, weil sie so zu meiner Heim-at gehört wie
der Gürtel zu einem schönen reichen Kleid.

Za, with Ihr, beim Wandern, Sehen und Empfinlden wird msir der

Begriff Vaterlands zu einem immer gröszeren Erlebnis, ich möchte die
Welt umarmen, weil die Menschen die gleiche Sprache sprechen. Ich
sage »Brot« und sie wissen, was ich meine. Ich wünsche ihnen ,,guten
Morgen«., und sie lächeln und nehmen das Wort mit auf ihren Vzeg
Irh wanderte, wanderte immer weiter, und die Menschen sprechen
immer noch Xdie gleiche Sprache, und ich bin stolz, dasz unser Lan-d so
grossz und reich ist.

Dann kam ich nach Breslau, schon vor den Mauern der Stadt

wogte ein Gedränge von Landleuten, Pferden und- Wagen. Es war

Markttag, und ich flutete mit den Menschen durch die winkligen
Strafzen der alten Stadt zum Rath-aus, das ein ehrwürdsigesGebäude
ist, wie ich es noch nie geschaut habe. Ich stand lange davor und sah
es mir mit seinen Giebeln und Türmen von allen Seiten an und ging
dann weiter bis zur Universität herunter, wo gerade eine Anzahl ver-

gnügter junger Herren mit bunten Mützen auf idem Kopf und schönen
Stöcken in der Hand aus dem Portal kam.

Die Osder, ein mächtiger breiter· Strom, flieszt gleich hinter dem

Universitätsgebäude. Viele Frachtkähne mit Erz und Kohle geladen
zogen langsam durch die Flut nach Riordwesten, bis nach Stettin ans

offene Meer würden sie kommen. Diannsah ich auch das erste Dampf-
schiff das einen lauten schrillen Pfiff von sirh gab und unter einer

ungeheurenRauchfahne stolz an mir vorüberzog.

Trotz all diesen vielen Sehenswürdigkeiten fühlte ich mich aber in

dieser groszen Stadt einsamer als auf der Land-str-afze. Auch- die

Menschen schienen mir- gleichgültiger gegen einander zu sein, ich wagte
sie nicht zu grüszem solche stolze und verschlossene Mienen hatten sie
alle» Auf die Hauptstadt unseres Schlesingerlandes hatte ich mich
eigentlich am meisten gefreut. und abends in der Herberge ergriff mich
zum ersten Mal Heimweh nach Euch, Ihr lieben Eltern, und ich konnte

nicht ein-schlafen. Ich sasz aufrecht in meinem Bett und schaute durch
das blinde Fenster auf einen engen winklsigen Hof. Wie ein Staub-—
korn kam ich mir vor. Es kam mir zum Bewusztseim dasz nur drauszen
vor den Toren »der Stadt auf sden weiten gesegneten Fluren das un-

vergängliche Antlitz lder Welt liegt, und dasz Ihr auf Eurer Sscholle,
eingespannt in den Kreislauf »der ewsig wiederkehrenden Jahreszeiten,
die eigentlichen Träger unseres Volkstums sei-d.

Am nächsten Tag lernte ich unten in der Gaststube einen Wander-

but-schen kennen, der aus dem Walsdenburger Bergrevier kam und
weiter nach Otberschlesien ziehen wollte, um dort in idem Industrie-
gebiet Arbeit und Brot zu finden. Er zausberte mir durch seine Er-

zählungen ein reiches, noch unerschlvssenes Land vor, und ich entschlosz
mich mit ihm zu ziehen.

So machte ich mich nun mit meinem neuen Freund auf den Weg,
wir wanderten längs der Oder nach Südosten herunter. Drei grofze
Landstäldte, 0hlau, Brieg und Oppeln, durch-schritten wir, die einen

sauberen Eindruck machten.
Die Gegend um den Asnnaberg mit den hiigeligen Feldern, Wäldern

und blitzenden Schilössern erinnerte mich san Eichendorffs Lied: »O
Täler weit, o Höhen«, und wir sangen es oft aus übervollen Herzen.
Zedesmal muszte ich dsann nach Haus ldenken, an die Schulzeit, san die

Gesangstunden, und die Schönheit dieses Liedes kam mir erst jetzt zum

Bewufztseim vielleicht, weil es mir jedes Mal ein Stück Jugend, ein

zstück Vergangenheit herantrug, die mir den Weg in die Fremde
leichter machten in dem Bewußtsein, sdasz unter dem gleichen Himmel,
unter dem ich weit vorausschritt, mein Baterhaus liegt.

In Kosel trennten wir uns von dem Lauf der Oder und wandten
uns geradewegs nach Osten. Es war ein früher Morgen, und ich
empfand den prächtigenSonnenaufgang vorbedeutend für unssereZukunft

Liebe Eltern. es ist ein merkwürsdiges Stück Erde, auf welchem ich
meine Zelte aufschlagen werde, Landwirtschaft und Industrie berühren
sich so innig, dasz einem um die Zukunft dieses Landes nicht bange ist.
liberall tauchen Sschornsteine; Hochöfen, Fördertürme beherrschen das

Landschaftsbild, und Rauch liegt ständig in der Luft wie der feine
Dunst von Morgennebel. Maschinen dröhnen, Räder knirschen, Loko-
motiven pfeifen, Sirenen heulen, eine unentwegte Melodie der Arbeit

schwingtdurch den cZither. Des Nachts glühen in den Hütten-werken
die langen frischgewalzten Schienen usno Esisenträger wie feurige
Schlangen, und die Männer, die mit ihren groszen Zangen und Haken
daran »herumarbeiteten,sehen mit ihren entblöszten Oberkörpern so
gewaltig und furchterregend aus, wie wir uns als Kinder die Höllen-
männer vorgestellt haben. .

Uber»Beuthen,Königshütte, Kattowitz kam ich bis zur Grenzstadt
Myslowitz. Der Weg meiner Wanderschaft führte mich durch das
unmittelbare Industriegebiet, durch Arbeiterdörfer, an rauschenden
Hat-den,Fabriken und Bergwerken vorüber, und dazwischen lag immer

wieder bebautes Land. Ich war die ganze Zeit wie in einem Rausch,
m»ein»klesi-nesHirn konnte diese Tatsache noch gar nicht fafsen, was

furein gewsaltigerSchöpfer der Menschsein kann, und was für eine
gutige Spenderin Gottes cNatur dist. Auf den Feldern überall das
Brot,—und unten in der tiefen dunklen Erde die schwarze Kohle und
das strahlende Erz, Wärme und Licht für alle. Ich schritt manchmal
ganz benommendahin und dachte an die vielen Schächte und Stollen

unter mir, die von Menschenhand geschaffen, Arbeit und Leben für
viele meiner Brüder und Schwestern bedeuten. Und auf einmal wuszte
ich·,·was ichspiverdenwürde, Bergmasnn wollte ich sein, so wie meine
Vater von jeher die Scholle bebauten und Werte aus ihr hervor-
brachten, »so-wollte ich unter der Erde ebenfalls Diener an ihr sein-

» Ich«war so erfüllt, endlich meine Bestimmung zu erkennen, dasz
eine susze Zufriedenheit meinen Körper zu durchfluten begann. Wie
oft grollte es in mir, der letzte einer groszen Kinderschar zu sein, fiir
den der eigene Hof zu klein war und den das Los traf, auszuwan«dern,
der selbst zu entscheiden hatte, ob er das Leben meistern oder an ihm
zerschellen würde-

Und wenn irh die langen Züge der Bergleute von oder zu dem
Seh-acht der Grube»kvmmensah, fühlte ich mich schon als der Ihrige
und wechselte freudig mit ihnen den schönen Wunschgrusz »Glückaufl’«.

Ichoweifz wohl, was er bedeutet, ich weisz, dasz die Arbeit dort
unten in der dunklen Erde voller Gefahren ist, dasz Schlagwetter-—
explosionen und Kohlenfall das Leben des Einzelnen gefährden, und
dasz manch einer mit dem Förderkorb nicht mehr ans helle Sonnen-
licht gelangt. —

Aber gerade das erscheint mir an diesem Beruf so schön,so schön,
dasz er den ganzen Menschen fordert und das Ksameradschaftsgefühl
eines Zeden weckt.

So kam ich bsis an die Grenze nach Mgslowitz, wo die drei Reiche
Deutsch-land, österreich und Ruszland zusammenftoszen, ich wanderte an

dem kleinen Grenzfliiszchen,der Przemsa, einem Rebenflusz der Weichsseh
zu der Dreikaiserreichecke. Ab und zu tauchten drüben am anderen

Ufer kleine struppige Pferde auf. Es waren Kosakenpsatrouillen, und
zum ersten Mal kam mir bei ihrem Anblick zum Bewusstsein, was das
Wort »Grenze« bedeutet. Mein Herz klopfte bis in den Hals hinein.
In dieser seltsamen Stimmung schritt ich weiter bis zu der eigentlich-en
Dreikaiserreicherke. Deutsche Zoillbeamte standen an dem schwarz-
weifzen Schlag-baum, und drüben auf der anderen Seite gingen wacht-
habensde österreichischeGrenzwächter vor ihrem schwarzgelben Schilder-
haus hin und her. Links aber, durch einen kleinen Seitenarm des

Flusses getrennt, lag Ruszland Es kam mir unheimlich, grosz und
sehr einsam vor. Weithin war kein Haus zu sehen, nur ganz in der

Ferne hockten ein paar niedrige Hütten zusammen.
Lange mufzte ich dieses seltsame Bild in mich aufnehmen, in meinem

Innern entstand die Lan-dkarte Europas, und die Tatsache, dasz hier
vor meinen eigenen Augen drei Länder zusammenstoszen, deren Macht-
bereiche sich weit über die Erde strecken, packte mich gon3. Mir war

plötzlich,als säsze ich daheim auf der Schulbank, und der Lehrer reise
mit seinem Zeigestock vor uns Kindern durchs Europa, mir· war, als

höre ich das leise Rauschen der alten Linden auf dein Sp!·2!l)·0f,und

doch schien alles viel lebendiger zu sein. Da wuszte ich plotzlich,dasz
alles Wirklichkeit war, und jenseits ides Flusses das Fremde stand,
uns Unbekannte, das Eigentümliche, das jede·Nation besitzt und das

durch Richts zu überbrücken ist. Hier sangeslkhtsder Grenze erlebte

ich mein Deutschtum wie eine Offenbarung, und sich wandte mich um,
um meinen Pia im Leben auszufüllen,UUk Manchmal drangen Laute

galoppierensder eiter zu mir herusber, dann wurde alles ganz still,
und ich glaube, dasz das für mich der groszte Tag in der Fremde

·

gewesen war.

Ich ging nach Kattotvitz Zurüde diese junge Stadt hatte mir gut
gefallen. Auszerhalb im Süden des Ortes liegt eine kleine Anhöhe,
von dort hat man einen schönen»Rundblick über das Land. Im Osten
und Norden ragen die Wahrzeirhen der Gruben und Hutten, und im

Süden und Westen erstrecken sich fruchtbare Äcker, Wiesen und weite
dunkle Wälder. Und bei ganz klarem Wetter werden hinten am

Horizont die Konturen der Beskiden, die Ausläufer des mächtigen
Karpathenbergzuges, sichtbar.

Ich habe in einem Steinkohlenbergwerk als Schlepper Arbeit ge-

funden, ich hoffe, dasz ich Häuer und später Steiger werde. Aber es

ist spät geworden, und der Morgen dämmert schon in meine kleine

Stube, auch meine Kerze ist nun ganz heruntergebrannt
Ich danke Euch, liebe Eltern, für alle Fursorge, die Ihr mir an-

gedeihen lieszet, und ich bitte Euch, alle Bekannten zu grüßen. Ihr
gedeihen lief-et, und ich bitte Euch, alle Bekannten zu grüszen Ihr aber

seid besonders geehrt von Eurem gehorsamen Sohn. —

R u t2h Sto r m.



Vom Geist des Gitens.-
grobe, hallendie Glocke.

« « "-«twie eine
«oftens il

aber dazwischen sang Itei rekl-Geist des deutschen
r t nd KampfU cl .

.

«

OO U « «

·

-
· .

Don SuesthfkisfnkksurdeBåsiög-dn.Ja, es gibt einen Geist des deutsch-en
Ostrns, einen Geist des deutschen Ostlandmenschen Es gab ihn vor
Ohktau-sensdeii«es wird ihn Lebens lolmsgedie deutscheAufgake im

Hm währt ’ES Ht der Geij der im Ba«ltenland,.inSiebenburgem
in Polen Preuss-kmin schiesienz«Bohmenund in »0sterreichgewirkt
hat: oft Zekjchiittehniemals ertotet, zsiweilen verfaslscht, doch immer

lebendi .

VIIIist-s» als hätten schon die Ostniäriker der Zeiten vor der

Vöskgkwgnderung diesen»Geiftdes Kampfes und der Sehnsuchtge-

habts Das-kais sdurchstroniten Weichsel «und Warthe germanisches
ONMV Gothem Vandalen, Burgumder standen hier auf Grenzwacht.
Kampfs hallte die Glocke. Rotl Brandt Sturml So wuchsenGe-

schlechter wie asus Bronze und Eisen — und waren doch weich und
rein wie Gold. Die Händ:lser,sdie vom fernen Süd Wundermären er-

zählten. die sfüfzenWein, edles Metall und seltsame Früchte ver-

kauften, sie mögen die Glocke der Sehnsucht sehr stark zum Schwingen
gebracht haben. Und als dann ein Sänger kam »und die Harfe schlug,
von wohliger VJärme, hellem Himmel und üppigen Fluren kündend,
während der .Oststurm wütend um die Halle fuhr und der Rebel feine
eisigen Pfeile schob, da ward er übermächtig,der Ton der Sehn-sucht.
Und sie belusden die Karten und wanderten, wanderten; zur Rhone,
zum Tiber, zum Schwarzen und zum Mittelmeer, nach Griechenland und

Andalusien, zu den Säulen des Herkul-es und über sie hinaus nach
Afrika. Immer das Schwert in «der Faust, immer die Sehnsucht im
blauen Auge. Hart wie Eisen, und weich wie Gold· Hinsiechensd
unter der Sonne, dem Wein und den Frau-en des Südens; hinsterbend
Unter welschem Verrat — die antike Welt erneuernd, sich selbst
opfernd. . . . Das sind die ersten Ostmärker unserer Geschichte.

«

tiber das Ostland suihr die fremde Flut; bis zur Elbe nnd Saale
fiel germanisches Land in flawische Hände. Am Sachsen-deich brach
ilkh die Wie-ge, am Thüringer und Franken-wald. Damals war westlich
der Elbe die deutsche Osstmarik.

Und zwischen Elbe und Rhein bildete sich Deutschland, das ,,Erste
Reich«. Es war schmal, aslpens unsd novdmeerumsgrenzt, gefährdet
durch äussere Feind-e ohne Zahl: Wenden, Franzosen, Ungarn, Rot-
masnnen — noch mehr aber zerriittet durch Vruderkampf uind Stammes-
fehde: ein Reich, ein Volk ohne Zukunft —, wenn es nicht eine grob-e
Aufgabe zu lösen fand. Und sie bot fichl Freiheit hiesz sie: aus er-

stickender Enge in atemgebende Weite — nach Italien, zur Kaiser-
kronel und nach dem Osten, dort zu reden, zu pflanzen, zu si«e.deln,für
Kind und Kindeskind

Jetzt-strömte die deutsche Kraft ostwärts. Jahrhundert um Jahr-
hundert zogen Ritter, Mönche, Bauern und Bürger in die einst ver-

lassenen Gaue: »Rach Ostia-nd ivollen wir reiten — da isstdas Lan-d
so schön . .

«

Schlag kam und Gegen-schlag Doch »das Schwert und
das Kreuz, der eiserne Pflug und der Wille zur Kultur gewannen
den Sieg. Immer weiter ritten die Ostlandsahrer, immer lebendiger
wurde der Geist des deutschen Ostens. Er gründet-eStädte »undDörfer
ohne Zahl, er baute Burgen und Dome, er erneute wie einstmals die
roinanische, so jetzt die slawische Welt. Er schuf die Staatensgebilde
Osteuropas: Rufs-lands, Vöhmens und Polens. Er gab die Führer:
Fürsten und Asdelsgeschlechtser (Schilachta). Aber er sicherte auch die

deutschen Msarken des Ostens durch den Geist, der seine höchste Ver-

S
körperung isin Ordensritter fand:
Sehn-sucht nach Frieden.

Da sasz sder TIhorner Köppernisgk — als gelehrte-r Domiherr in

Frauensbsurg nannte er sich Topperinicuss — und sann »und rechnete,
richtete und sann wieder, über Erden und Monde, Sonne uind Planeten,
Welten »und Zeiten; sann und stsiefzdann hinein, der Friedensmenfch,
kämpferisch in sein Jahrtausend, Reiuland erosbernsd einer neuen Idee.
Der Geist der Reulandssu-cher, der Ostlandfaihr.er, der Kolosniisatoren
war in ihm; der Geist, der Deutschland aius der Enge befreist-e und
Raum zuni Atmen gabl Da safz in Giörslitzvor feine-r Schiusterkugiel
Jacob Böhme, sinnierend, gläubig, voller Sehnsucht: er in Gott, Gott
in ishsm — und siiefz kämpferisch, der Friesdensmenfch, vor gegen die
Dumpshseit unsd Gleichgültig-keit der Seelen-, Reutsand suchend, Raium
zum Atmen. Wer will die Männer des Ostlasnidgeisstes auch nur

nennen? Die Opitz und Gryphius, Logau »und Angelus Siliesiiu-s,Ssimosn
Dach und Christian Günther? überall die Töne von Kampf und
Frsieidenl Und nun erst Lefsing, der kämpferisehsteSoshni des Kvilosnialis
landesl Und Hamanni Herderl Kantl Reuilandissucher,Reuilan—dfinder,
Kolonisatoren des Geistes, Kämpfer, Sehnsüchtige. Dann Kleist! Ja.
die Hundertschaften des Osstlandes sind nicht führerlsos,sie stellten dem
geistigen Deutschland die besten Namen. Da ist Schenkendorf, der
Freiheitsdichter, und Eichen-dorff, der Romantiker. Es ist die Zeit,
da von der Ostinarik aus die Stunde der Befreiung schlägt. Hier war

ein heiliges deutsch-es Erbe verwaltet worden. Als nach dem Dreißig-
jährigen Kriege West-, Süd- und Mitteldeustsfchland iin Kleinstaaterei
und französischer Mode versank, wursde der Staat, der asuf dem alten
Koslonialbodsen erwachsen war, Bannerträsger der deutschen Einheits-
idee: BrsandenburgsPreiifzenl Und als fast das ganze Deutschland im
Rheinbund gefesselt Rapoleons Bassall geworden war, ertönten aus

Breslau und Königsberg ,di-e Glocken der Freiheits- und der Friedens-—
sehnssucht. Preufzen voranl Der Ost-landgei.st hat, als das ,,Erst«e
Reich« zugrunde ging, das Reich der Zukunft ermöglicht.

Auch ini 19. Jahr-hundert isst dieser Geist lebendig geb-lieben. Un-
möglich, auch nur die Rasmen derer zu nennen, idie vom Bailtenland
über sdas ioistelibischePreufzesn, über Siudsetens sunid Alpeniberge zu den

Schwaben- und Sachsensiedlungen des Süsdostens den reichen Kranz
oftniärkiischerSchicksalsgemeinsschaft bilden. Sollte nicht ein Gemein-
gefühl denkbar lsein, vielleicht gar — nur noch nicht in klarster Be-
wufztheit — schon bestehen zwischen den Rachfahren der einstigen
Kolonisfatorem zwischen den Stänimen, die in ähnlicher Gefchichtsent-
wicklung vom Heimatboden der Altoorpdern losgelöst und mit neuen

Ausgaben betraut worden waren?

Dort, wo das nativnsale Ringen dies ,,Zweiten Reiches« auss-

getragen wurde, erwuchs aus Rot und Zeit die eine Volksgemein-
schaft der deutschen Osstmär«ker. Hier bildete sich, über alle Trennsiiingen
hinweg, eine starke Verbnnsdenheit derer, »die für die gleiche Scholle
stritten. Ein harter Stamm von -O-stlandmenfchenentstand; der Feind-
bund wuszte, warum er ihm die Heim-at nahm, warum er die Ostmaric
zerschlug Asber den Geist des deutschen Ostens zerschlug er darsuim
nicht. Er ist lebendig, dieser heroissche,.mitten im Kampf den Frieden
erfehnende Geist; er ist wach, sowie Deutschland erwacht ist. Er ist,
da auch das ,,Z-w-eit-eReich« zugrunde ging, im ,,Dritten Reich« neii

erstanden als der Geist des Aufbruchs, sdes Auf-baus, der völkischen
Kraft; asls der Geist des Blutes und des Bodens; als der Geist des

Rsatitonal.foz-ia·lismus,der die deutsche Eshre und um ihr-etwillen den
wahrhaften Völkerfrieden will. Dr. Lüdtke.

den Geist des Kampfes usnd die

Eine Kundgebung des BDG in Köln.
Das Rheinland, die Grenzmark des Reiches ·im Westen, ist sich

der Bedeutung und Tragweite der Fragen, die die deutscheOstmark
betFVflSMwohl bewuszt Die vielen Mißverständnisse und Fehl-
WFMUUASUder Zeit des Lisberalismus über den deutschen Osten finden
kVWZU.R01.«Umishr im nationalsozialistischen Staat; auch im Westen
ist hierin ein merkbarer Wandel der Ansichten eingetreten. .Gerechte
Würdigung der Lebensfragen der deutschen Ostmark, sachliche Auf-
fassung Und gekekhtes Urteil über Lan-d »und Leute im Osten Deutsch-
lands dringen aUkh ltn Westen in die Tiefe und Breite. In Koln

hatte der Band ·D2UklcherOsten starken Anklang gefunden, das

bewies seine liandlg Wachsendeund rasch zunehmende Mitgliederzahl.
Aus allen Kreisen der Bevölkerung strömten dem BDO Mitglieder
Tu. Eine eindrucksvolle K.undgebung, an der Vertreter der Kolner

Handelskammer, des STIMMku der Deutschen Arbeitsfront, der

Gauleitung der RSDAP tellnahmeiyvereinsigte die Mitglieder des

DO und viele Volksgenoiien lkn März in der Bürgergesellschaftzu
Köln Der Leiter der Veranstaltung Pg. Dr. Weides, Orts-

Lkllppenlgitek am BDO, fuhrte u. a. aus: Der Westen werbe von
lich aus für ldie Brüder im Osten, so wie der Führer es wolle. Die

Arbeit kijk den Osten werde getragen von der Sorge um die Zukunft
es

ganzen cBiolkes Heute sei »dieStimme der Ration auch fur
den Osten erwacht. Jetzt sei die Zelt gekommen- tpo sich das Interesse
aUkh des Westens nach dem Osten wenden musz, jenem alten Kultur-
land, an dessen Erschliefzung nnd Besiedlung der Westen einst oor

Jahrhundertenentscheiden-den Anteil gehabt hat« Der Weiten halte

den deutschen Brüdern im Osten die Treue. Im Osten liege heute
Deutschlands und Europas Schicksal. Pg. Prof. Spahn entwickelte
dann in einer grosz angelegten Rede die Bedeutung ides deutschen
Ostens im Lichte der Geschichte. Der Gedanke an den Osten müsse
verbunden fein mit dem steten Gedenken an die geniale koloniisatorische
Leistung des ganzen deutschen Volkes. Trotz der Zeit des Liberalis-
mus habe sich die Erinnerung an die-sen gewaltigen A«ufbrnch nach
Osten in den rasse- und bodenverbundenen Teilen des deutschen Volkes
erhalten. Bereits vor zehn Jahren habe der Führer den Blick auf
die groben Aufgaben im Osten hingelenkt. So knüpfe die Gegenwart
bewuth an die grofzen Taten eines Heinrich des Löwen an. Der Zu-
strom zum Osten habe Jahrhunderte gedauert. Als die Erneuerung
deutschen Blutes im Osten aufhörte, mus-te die kulturelle und wirt-

schaftliche Führungdurch deutsches Vlolkstum im Osten erlahmen, msufzte
der Rückgang eintreten. Die überlegene Staatskunst Bismarcks habe
es erreicht, dafz ihm Ruleand nicht in Iden Rücken fiel, als er den
Rhein erfaszte und das Reich gründete. Die Änderung dieser Haltung,
wie ssiesich im Weltkrieg zeigte, wo Ruleand auf der falschen Seite
stand, sei möglich geworden, weil die deutsche Blutzufuhr im Osten
aufgehört habe. Besonders oerhängnisvoll sei die Tatsache gewesen,
dasz deutsche Gelehrte den Panslawismus hätten hochbringen helfen,
der sich von vornherein gegen das Germanentum stellte. Der Redner
schlosz mit lden Worten: »Wir werden auch am Rhein das deutsche
Volkstum nicht behaupten können, wenn uns nicht die Verbundenheit
mit Weichssel und Donau in Fleisch und Blut übergehtl«



Aufwertung von Sparguthaben beim Post-Spar- und

Darlehnsverein in Polen.
Die Bemühungen des Reichspostmkinisteriums um ein überein-

kommen über die Aufwertung und Auszahlung derSparguthaben der
nach Deutschland abgewanderten Mitglieder des Post-Spar- und

Darlehnsoereins zu Posen haben zu einem Ergebnis geführt. Der
Verein, der sich ausdrücklich mit dem Post-Spar- und Darlehnsoerein
der früheren deutschen 0PD. Posen isdentisch bezeichnet hat, hat sich
bereit erklärt, »die Spsargsuthaben der nach Deutschland abgewan«derten
Mitglieder ebenso aufzuwerten wie die der polnischen Mitglieder. Die
Aufwertung hängt jedoch oon einigen Bioraussetzungen ab. Jedenfalls
sist mit der Sammlung und Weiterreichung »der einzelnen Anträge die
OPD Berlin beauftragt worden. Die Anträge sind unter Beifügung
des Sparbuches oder anderer Beweisstücke dem zuständigenVerkehrs-
amt zur Weitergabe an die 0"PD. vorzulegen, auch seitens eventueller
Erben. Die Berkehrsämter sammeln die Aufwertungsanträge und
legen sie der vorgesetzten OPID. bis spätestens 10. April 1934 vor.

Der Antrag auf Aufwertung kann etwa wie folgt lauten:

»Ich war bis zu meiner Versetzung von . . . . . . .. nach . . . . . . ..

Mitglied des früheren deutschen Post-Spar- »und Darlehnsoereins
zu Posen unter Rr Bei meinem Wegng aus . . . . · . .. betrug
mein Sparguthaben bei diesem Berein . . . . .. M. Ich beasntrage
hiermit, dieses Guthaben entsprechend dem deutsch-polnischen Auf-
wertungsabkommen aufzuwerten und mir auszuzahlen.

Das Sparburh . . . . .. ist beigefügt.«

Aufbaukredit für Grenz- und Auslandsdeutsche G.1n.b.H.
Abteilung: Aufwertung, Berlin WZO, MotzstrLL

J-
s-

Zamiliennachrichtem
— Geburt-tage. Vantrevisor i.R. Wilhelm Relni iu siöiiiggberg i.Pr.,

.8,mgenstr. 71, ir. Poseu, Lstbaiit, am 2ti.4. lit) J.; Zugfiihrcr i. R. August
Weiß in Putz-»dann Alte Königstrx 37, sr. Wollstein, Griilz und Pdsein am

H. -l. 70 J.

uGoldene Hochzeit: Atreigwegeuzeister Gustav Langenind Frau, Verliu,
Vrnneler Etr· 37, ir. Mreiöwcgemeister im zireise Briesen, Westpr., am 14. 4.

Gestochen:
« Verw» Fran· Bürgermeister Einilie M a r tin e ck , geb. Hoff-

mann, in Nerlin-;lliariendo»ri, sr. Adelnau nnd Posen, am 23.3., 83 J.; Rektor

Snlberg in Bieleseld ticber 10 Jahre Leiter der Ortsstruppe des Deutschen
Licbuuderil am 28. Il» 58 J.

Nach langem. schwerem Leiden entschlief am 28. März
unser langjähriger früherer Vorsitzender, unser Ehrenmitglied,

Herr Nektar Salbera
(stüher Thora)

im Alter von 58 Jahren.
Mit sicherer Hand hat er die Ortggruppe über ein Jahr-

zehnt geleitet, bis ihn die schwere Krankheit die ihm so lieb-

gewordene Ostbundarbeit aus der Hand nahm. Wir werden
den aufrechten Mann nicht vergessen.

Bund Deutscher Osten
Ortsgruppe Bieleseld.

O
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Befucht den deutschen Gitenl

Aufbauliredit
ttir Crenzs thuslanssseutscne ci.rn.h.l-I.
Berlin W. 30, Motzstraße 22. Tel. B 5 Barbarossa 9061.

Verwertung uen

670Reichssclmlilbucliioriierungen
euren Verkauf uncs seleinung

Vermittlung venVersietIerungen i. Art

Beratung in Vermögensanlagen
unrl allen Kreditangelegennetten
Abwicklung all. bankmälkigeu GeschäfteIIIIIIIIIIIIIIUIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIsssslsljljjjslssssIsslsssljjjsssss
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Versammlungen

Ortsgruppe Berlin-Reinickendorf: Alonatsoersammlung am Donners-
tag, 12. April, abends 8 Uhr, im Bereinslokal Georg Sadau,
Residenzstr. 12s-I.

Ortsgruppe Berlin-Süd: Am Montag, 9. April, abends 8 Uhr, Ber-
liner Kindlbrauerei, Reukölln, HermannstL 214l19, c2«llonatsoer-
sammlung Vortrag: Die deutsch-polnische Annäherung. Unsere
Osterfahrt ins Grenzland

MERMIS-MGlänzende Existenzen!
Anzahluttg Ritt.

Geschäftsgrdst (Kolonialwaren, Tabakwaren, Weine)
in Pairchim . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ll 000

Z-samilien-Wsohnhsaus i. Perleberg; herrl. cRuhesitz
für Pensionäre . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. r e i s : 15 000

Oandhaus-Billa in Wernigerode am Harz. Seh-r
preisgünstigl . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . · . n.B·ereinb.

Hotelgrdsst i. bekanntem groszen Ostseebad. l. Reise-
hsotel am Platze . . . . . . · . · . . . . . . . · . . . . . . . . . .. 42 000

Berkäqu od. zu verpacht. hoch-mosdernes Fabrik-
anwesen i. Mitteldeutschland Selten preisgünstigl

Billenbesitzung, gleichzeitig als Ruhesitz geeignet, in

100 000

Kreisstadt des Bezirks Potsdam . . . . . . . . . . . . .. 10—12000

Hotel in lebhafter Industriestadt Ssachsensl Selten

günstige Gelegenheit zur Txistenzgründungl . . . . .. 21 000

Berkäqu od. zu verpacht. Pensions-Billa i. Ostsee-—
bad Swinemünde . . . . · . . . . . . . . . · . . . . . . . . . . . .. 25—30 000

Billengrdst i. bedeut. Ortschaft Poln.-Oberschl. .. n.Bereinb·

2-samilien-Wohnhaus i. Breslauer Borort . . . . .. 15 000

Hotel i. d. Rähe o. Berlin. Glänzende Cxistenzl n.Bereinb.

Billa i. bedeut. Stadt Thüringens. Sehr preisgünstigl n.Vereinb.

Berkäqu od. oermietb. Landhaus-Billa i. Worin-
burg b. Dresden. Sehr preisgiinstigl Auch für
2 samilien geeignet . . . . · . . . . . . . . . . . · . . . . . . . .. n.Bereinb.

Hotel- -u. cRestaur.-65rdst. m. Saal u. Kolonialwaren-

hansdlg. b. Stett-in · . . . · . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 15 000

Pensiousoilla i. bekanntein Biadeort d. Insel Rügen 1-O——15000

Billa i. bekannter Stadt Thüringens · . . . . . . . . . .. n.Vereinb.

Hotelgrdst m. sestsaal i. bek. aufblühenden Ostseebad
«

Osstpreufzens (Räshe Pillau) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 10 000

Geschäftsgrdst. (Autoreparaturwerkstatt, Garagen u.

Berkaufsräume) in Schneidemiihl . . . . . . . . . . . . .. n.Bereinb.

Landhaus-Billa, 40 km vor Berlin. Auch zur Cin-

richtung als Gärtnerei geeignet. Sehr preisgiinstigl 15 000

Mühle m. Landwirtschaft i. Hessen-Rassau. Günstige
Gelegenheit zur Txistenzgründung . . . . . . . . . . . . .. 25 000

BEillenbesitzung in Torgau . . . . . · . . . . . . . . . . · . . . .. 15—20 000

Hotel i. lebhaft. Industriestsadt d. Proo. Sachsen.
Glänz. Gelegenheit z. Cxistenzgründung für Arierl 20 000

Hausgrdst i. Billenstil i. Bad Lippspringe Hervor-
ragend geeignet f. Arzt, insbesondere Spezialisten
f. Lungenkrankheiten (auch für Richtarische) 15 000

Rasse-Geflügelzucht b. Zossen. sür Osstmärkerl 10000

Wahn-— u. Geschäftshaus i. bek. Badeort d. Proo.
Sachsen. Hervorragend geeignet auch zur« Tin-

richtung für steischerei- od. Bäckerei-Betriebl .. 11 000

Doppelgrdst. i. lebh. Ort-schaft d. Neum. (Retzekath) 7 250

Wohn- u. Geschäftsgrdst b. Hirschberg (Riesengeb.) 14 000

Berkäufl. od. zu verpacht. Wohn- u. Fabrikations-
gebäude i. Nürnberg . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 40—50 000

Wohnhaus i. Zentr. d. Stadt Dresden. Als Lag-»-
haus f. Industrie- u. Handelsfirma . . . . . . . . . . .. n.Bereinb.

Oanidhaus im Riesengeb Als Ruhesitz od. Fremden-
pension i. Sommer u. Winter gleichgeeignet 20 000

Pensionsgrdst. (Crholungsh., Bollkonz.) i. d. Neum. 18000

Wohn-(sabrikations-)Gebäudei. Thüringen. Als

Trholungsheim usw. geeignet! . . . . · . .. P r e i s : 30 000

Wohn- u. Geschäftshaus i. lebhaft. Industriestadt
Thüringens . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 21 000

Woshn-Billa i. bedeut. Industriestadt Thüringens .. 17—18000

stoltgeh Hotel u. Restaurant i. Brandenburg a. H.
Seltene Gelegenheitl . . . . . . . . . . . . . . .. P r e i s : 6 000
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